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Die phantastischen Abenteuer des Raumschiffes ORION  mit Commander Cliff McLane und seiner Crew  und mit Tamara Jagellovsk, dem Offizier des Galaktischen Sicherheitsdienstes. Die phantastischen Abenteuer einer Welt der Zukunft.





Die merkwürdige Hauptfigur der sechsten Folge ist ein Schriftsteller, und dazu noch einer, der sich Pieter-Paul Ibsen nennt. Er schreibt Zukunftsromane und ist mit der Tochter des Ministers verlobt  also darf er einen Einsatz Cliffs mitfliegen. Er verhält sich undiszipliniert, und das ist das Verderben der ORION. Sie wird gekapert von Männern, die zu allem entschlossen sind  selbst zu brutalem Mord und grausamer Folter , um von dem Strafplaneten zu fliehen.

Zur Erde können sie nicht fliegen ... was also ist ihr Ziel?



Alle Romane zur großen Fernsehserie RAUMSCHIFF ORION erscheinen als TERRA-Taschenbuch in der Reihe TERRA-SCIENCE FICTION.
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Der Mann stand ruhig vor dem breiten Schreibtisch mit der spiegelnden Platte. Die Arme des Mannes hingen locker herunter; er war schlank und etwas älter als fünfunddreißig Jahre. Man konnte seinem hageren Gesicht entnehmen, daß er sich einen Großteil seines Lebens im All aufgehalten hatte. Außerdem besaß er jenes gewisse Etwas, das Raumleute auszeichnete: eine latente Gespanntheit, die schlagartig in Aktion explodieren konnte.

Er war fast hundertachtzig Zentimeter groß, hatte braune Augen und Haar von der gleichen Farbe, das effektvoll in die Stirn gebürstet war. Er stand da und sah in die Gesichter der beiden Männer, die ihm gegenüber am Tisch saßen. Endlich sagte einer von ihnen:

»Gut, Major McLane, dann wäre also alles klar, nicht wahr?«

Commander Cliff Allistair McLane nickte kurz:

»Wieder einmal«, erwiderte er gereizt.

Sein Gegenüber war Marschall Wamsler. Groß, massig und schwarz saß er in seinem Sessel wie eine Sphinx. Er wußte, daß vor fast genau einem Jahr Major McLane strafversetzt worden war  von der Flotte hierher zur Raumpatrouille. Seit der gleichen Zeit flog McLane mit seiner Crew die schärfsten Einsätze und hatte mehr als einmal Dinge vollbracht, die die Legenden um seine Person nur noch verstärkt hatten.

»Was heißt ›wieder einmal‹?«, fragte er halblaut.

McLane hob eine Hand und antwortete:

»Das ist nun das zweitemal innerhalb von zwölf Einsätzen, daß Sie mich auf diese verdammten Lichtdrucksporen hetzen. Eigentlich müßte Ihnen doch klar sein, daß bisher nichts gefunden wurde  und vermutlich auch weiterhin nichts gefunden werden wird.«

Wamsler legte seine breiten Hände auf den Tisch und fragte zurück:

»Und? Kann ich etwas dafür?«

»Schließlich bekomme ich von Ihnen die Einsatzbefehle«, widersprach McLane. Der andere Mann an der Seite Marschall Wamslers gestattete sich ein dünnes Lächeln Cliff McLane bemühte sich, ihn nicht zu beachten.

»Das interplanetarische Forschungsamt und Science-Center interessieren sich eben stark für diese Dingerchen!« erklärte der Marschall.

»Ich beginne langsam, mir wie ein Botaniker vorzukommen«, sagte McLane ärgerlich und steckte eine Hand in die Tasche der Uniform.

»Wie Sie sich vorkommen, ist nicht Sache der Raumaufklärungsverbände Terra«, antwortete Wamsler, noch immer ruhig und geneigt, mit McLane zu diskutieren. Er hatte, obwohl er das nicht offen äußern durfte, eine Schwäche für Leute wie McLane und seine Mannschaft. Sie brachten Abwechslung in das Einerlei des Dienstes.

»Das nicht, aber meine Stimmung ist schließlich ein wichtiger Faktor. Die Menge von Krisen, die durch psychologisch überforderte Schiffsführer hervorgerufen worden sind, zählen zu den folgenschwersten Verlusten der Raumfahrt.«

»Ich bitte Sie, Cliff«, sagte Wamsler. »Dramatisieren Sie nicht so. Was sollen Sie anderes tun, als mit Ihrer ORION durch das All fliegen?«

»Nichts«, sagte der Major. »Das ist es eben.«

»Haben Sie schon einmal etwas von der Panspermie-Theorie gehört?« fragte der andere Mann. Cliff drehte seinen Kopf und betrachtete Adjutant Spring-Brauner mit einem Blick, der andere Menschen in Panik versetzt hätte. Spring-Brauner, der bestaussehendste Mann aus Wamslers Garde, bemerkte den Blick nicht.

Selbstverständlich war Cliff diese Theorie bekannt, und er wußte auch, auf welch unsicheren Füßen sie stand. Mit geheucheltem Ernst erwiderte er:

»Nein  aber ich wäre Ihnen sehr verbunden, wenn Sie mich an den Schätzen Ihres sicherlich profunden Wissens teilnehmen ließen.«

Spring-Brauner merkte nicht, daß ihn Cliff voller Mitleid betrachtete und es darauf anlegte, ihn zu blamieren; schließlich war da noch eine Sache mit einem vertauschten Einsatzbefehl, der Cliff und seine Mannschaft in Teufels Küche gebracht hatte. Spring-Brauner hatte die ARION mit der ORION verwechselt.

»Diese Theorie geht davon aus«, begann er und stand auf; seine Gestik konnte sich so besser entfalten, »daß das Leben nicht auf der Erde entstand.«

»Wie erregend«, sagte Cliff. »Wo sonst?«

»Das Leben könnte von einem anderen Planeten, von einem Körper eines anderen Sonnensystems, zu uns gekommen sein. In den Spalten von Meteoriten, durch den Strahlungsdruck von fremden Sonnen oder durch kosmische Lichtstürme. Und nun ist es natürlich interessant zu erfahren, woher das irdische Leben wirklich stammt.«

»Faszinierend!« flüsterte Cliff, scheinbar ergriffen.

»Nicht wahr? Wenn Sie oder einer Ihrer Kollegen uns jetzt eine solche Probe aus dem Strömungsgebiet dieser Sporen bringen würden ...?«

»Soll ich wirklich?« erkundigte sich Cliff scheinheilig.

Spring-Brauner zog überrascht die Stirn in Falten; er verstand Cliffs Zwischenfrage nicht.

»Ja, natürlich. Warum sollten Sie nicht?«

Cliff grinste verhalten.

»Es könnte sein, daß sich aufgrund der Proben oder aufgrund der Sinnlosigkeit unserer Flüge die Panspermie-Theorie als falsch erweist.«

Spring-Brauner nickte eifrig.

»Auch ein negativer Beweis ist ein Beweis«, sagte er. »Was wäre daran so bedeutungsvoll, Major McLane?«

»Wenn sich die Theorie als haltlos erweist«, erwiderte Cliff, »dann sind Sie für alle Zeiten das einzige Gesprächsthema los, von dem Sie wirklich etwas zu verstehen scheinen!«

Marschall Wamsler, der die gegenseitige persönliche Abneigung der Männer kannte, begann schallend zu lachen und schlug sich auf die Schenkel.

»Sehr witzig, Major«, antwortete Spring-Brauner, und nach einer kleinen Pause fuhr er fort:

»Wirklich  sehr witzig, muß ich sagen.«

»Nicht wahr?« fragte Cliff zurück, und seine Laune begann etwas zu steigen.

Mit mühsam zurückgehaltenem Lachen schaltete sich Marschall Wamsler ein.

»Auch ich finde Ihre Scherze angesichts eines so wichtigen Auftrags etwas unangebracht, McLane.«

»Warum? Humor kann lebensrettende Funktionen haben«, sagte Cliff. »Das habe ich jüngst erst in einem Roman gelesen.«

Wamsler sagte:

»Also  machen Sie, daß Sie zur Basis kommen und starten. Ich persönlich wünsche guten Sporenfang.«

Cliff dachte schaudernd an die Fangnetze, die an den Sektoren der unteren Schale angebracht waren und wie einklappbare Flügel aussahen; die ganze ORION wurde dadurch verschandelt und sah wie ein lahmer Laborkreuzer aus.

»Danke, Marschall«, sagte er trotzdem.

»Bitte.«

Cliff salutierte flüchtig, drehte sich um und ging der Lichtflutbarriere entgegen. Spring-Brauner begann, hinter seinem Rücken dem Marschall verstohlen Zeichen zu geben und sagte schließlich leise:

»Marschall ... der Funkspruch vom OB.«

Schlagartig erinnerte sich Marschall Wamsler, lehnte sich vor und rief:

»Commander?«

Cliff blieb stehen und drehte sich um.

»Ja?«

»Ich hätte da noch etwas ...« Wamsler zögerte und schien unsicher.

Cliff blieb vor dem Tisch stehen und sah auf Wamsler hinab. Er kannte dieses Zögern, und es konnte nur eines bedeuten: Ihm, Cliff, wurde zusätzlich eine besonders unangenehme Aufgabe aufgehalst. Immerhin  ein Drittel seiner Verbannung war bereits vorbei.

»Ich höre!« sagte er mit steinernem Gesicht.

»Da ist noch eine Kleinigkeit«, begann der breitschultrige Mann mit dem spärlichen schwarzen Haar und den schwarzen Augen. »Der Oberbefehlshaber bittet Sie durch mich um eine kleine Gefälligkeit.«

Überrascht trat Cliff einen Schritt zurück.

»Wie?« fragte er.

»Sie haben sich nicht verhört.«

»Der OB bittet mich um eine Gefälligkeit?« fragte er erstaunt.

»Ja. Ist Ihnen der Name Pieter-Paul Ibsen ein Begriff?« fragte Wamsler lauernd.

»Pieter-Paul Ibsen«, sagte McLane leise und überlegte kurz. »Moment ... ich habe den Namen schon gehört. Er schreibt, glaube ich.«

Spring-Brauner stimmte zu.

»Einer der bekanntesten Autoren von Zukunftsromanen. Utopia-Preisträger.«

Jetzt erinnerte sich McLane.

Wie seltsam, dachte er, obwohl Ibsen mit genauer Präzision seine Vorstellungen von der Zukunft der Erde und der Menschen beschrieb, hatte er, McLane, wenig dafür übrig. Er betrachtete Zukunftsromane als eine Reihe von gedanklichen Experimenten, die zutreffen konnten oder auch nicht  bisher war das Leben andere Wege gegangen als die Ideen der Autoren. Aber auch er hatte mehrere Werke Ibsens in seinen Bücherschränken.

»Dieser Herr!« sagte er schließlich. »Unter uns Raumleuten heißt er Pie-Po. Ja, ich habe zwei oder drei seiner Veröffentlichungen gelesen.«

»Wie fanden Sie seine Sachen?« erkundigte sich Wamsler.

»Ich habe wohl nicht die richtige Einstellung dafür«, erwiderte McLane. »Einige meiner Kollegen nennen es blühenden Unsinn, aber so schlimm ist es nicht. Der Mann entwickelte immerhin einige stichhaltige Thesen.«

»Die utopischen Romane von Ibsen sind weltberühmt!« sagte Spring-Brauner beinahe verärgert. »Ich lese sie alle.«

»Ihnen gefallen sie?« fragte McLane.

»Und wie!« gab Spring-Brauner zurück. »Er schildert zum Beispiel, daß die Mehrzahl der Raumschiffkommandanten reizende Kerle sind. Darin unterscheidet er sich von der Wirklichkeit.«

Cliff nickte höflich.

»Über Adjutanten schrieb er, scheint es, noch nicht?«

Spring-Brauner schwieg.

»Ohne Spaß«, sagte Wamsler. »Man sagt, die Romane Ibsens wären weltberühmt.«

»Spricht nicht gerade für die Welt«, konterte McLane. »Aber was haben Zukunftsromane und Pieter-Paul Ibsen mit mir zu tun?«

Wamsler sagte nach einer kurzen Pause, als traue er sich nicht, McLane die bittere Pille zu überreichen:

»Der OB bittet Sie, Pieter-Paul Ibsen für die Fahrt zum Umbriel an Bord zu nehmen und ein wenig auf ihn aufzupassen.«

McLane starrte Wamsler fassungslos an.

»Ich soll ihn an Bord ...?«

Wamsler nickte und fühlte sich nicht sehr wohl dabei. McLane schüttelte langsam den Kopf und merkte, wie seine Nackenhaare sich sträubten. Das war die absolute Spitzenleistung  einen Schriftsteller durch den Weltraum zu schaukeln.

»Nein!« sagte McLane und setzte sich erschüttert in einen Stuhl.

»Aber! Ich bitte Sie!« erwiderte Spring-Brauner.

Cliff konnte sehen, wie ihn die Überraschung freute, die er ausgelöst hatte; eine sehr negative Überraschung.

Cliff deutete auf den Adjutanten.

»Da stecken nicht zufällig wieder einmal Sie dahinter, Spring-Brauner?« fragte er mißtrauisch. Spring-Brauner schüttelte den Kopf und entgegnete:

»Pieter-Paul Ibsen ist mit der Tochter des Ministers für außerirdische Angelegenheiten verlobt.«

McLane schluckte und fragte:

»Und warum betreibt er das nicht hauptberuflich?«

Spring-Brauner und Wamsler zuckten vielsagend die Schultern.

»Der Minister wiederum ist ein Studienkollege des Oberbefehlshabers.«

»Ich verstehe«, schränkte McLane ein. »Beziehungen sind alles.«

»Richtig«, erwiderte Spring-Brauner. »Nun möchte Ibsen gern einen Einsatz in unserem Kontrollbereich erleben und die Schwierigkeiten kennenlernen, um Stoff für einen neuen Roman zu sammeln.«

McLane schlug hart mit der Handkante auf den Tisch.

»So!« sagte er mit mühsam zurückgehaltener Wut. »Stoff für einen Roman sammeln. Ausgerechnet bei mir an Bord. Ausgerechnet in der ORION.«

»Regen Sie sich nicht auf!« beschwor Wamsler.

Cliff beachtete den Einwurf nicht und fuhr fort:

»Nicht genug, daß man mich zum Sporensammeln abkommandiert  ich muß auch noch mithelfen, Romanstoff zu sammeln. Das kommt überhaupt nicht in Frage. Dieser komische Vogel soll sich ein Abonnement für zwölf Marsumkreisungen kaufen. Geld wird er ja genügend haben.«

Wamsler beugte sich vor und flüsterte:

»Vermutlich nicht. Science Fiction-Autoren werden unterbezahlt.«

»Dann sollte er die Protokolle der Flotte abtippen!« schlug McLane bitter vor. »Vielleicht verdient er da mehr.«

Spring-Brauner lächelte verbindlich und sagte:

»Sie verkennen die Situation, McLane. Autoren sind keine Schreibkräfte. Das Problem liegt woanders  Ibsen möchte etwas erleben!«

»Unbedingt mit der ORION?« fragte McLane wütend.

»Irgendwer muß ihm gesagt haben, daß er in diesem Fall bei Ihnen besonders gut aufgehoben ist. Schließlich sind Sie ein weltberühmter Mann, McLane.«

Cliff grinste verzerrt.

»Für Sie immer noch Commander McLane, Spring-Brauner.«

Beleidigt gab Spring-Brauner zurück:

»Für Sie noch immer Leutnant Spring-Brauner, Commander!«

Cliff hatte sich schon an Wamsler gewandt und fragte bohrend:

»Und wenn ich mich weigern sollte?«

Wamsler zuckte die breiten Schultern und machte ein verblüfftes Gesicht. Er klappte eine Mappe auf, die vor ihm auf der spiegelnden Tischplatte lag und holte ein großes Photo hervor, stieß es über den Tisch. McLane fing es auf, indem er seinen Finger darauf stellte. Er sah das Hochglanzphoto an und drehte es um. Einem meiner nettesten Fans in herzlicher Freundschaft zugeeignet. Ihr Pieter-Paul Ibsen war darauf zu lesen. Die Unterschrift war großzügig, und auf die Vorgänge in der Phantasie des Unterschreibenden wies ein ringförmiger Schnörkel hin, der, psychologisch interessant, auf dem i von Pieter thronte. Ibsen selbst war ein recht passabel aussehender Mann von rund fünfunddreißig Jahren mit hellem, sparsamen Haar, einer ausdrucksvollen breiten Nase und etwas sinnlichen Lippen. McLane hütete sich, vom Aussehen des Mannes auf gewisse Passagen in seinen Büchern zu schließen.

»Wenn ich ablehne?« fragte er zögernd.

»Das können Sie. Aber ...«, erwiderte Wamsler.

»Ich höre?«

»Das ist Ihr gutes Recht. Sie sollten es tun, wenn Sie mich in eine mehr als peinliche Situation bringen wollen. Überlegen Sie es sich noch einmal und tun Sie es mir zuliebe, Major.«

»Was bekomme ich dafür?« fragte McLane sofort.

»Wohlwollende Prüfung darüber, ob man Sie noch länger in der Raumpatrouille behalten kann. Schließlich feiern wir beide bald unser einjähriges Jubiläum, nicht wahr?«

McLane nickte.

»Eine Schande für die gesamte Behörde. Einen derart guten Mann in der Patrouille zu verheizen!« bemerkte Spring-Brauner gehässig.

»Etwas, das Ihnen niemals passieren könnte«, erwiderte der Major.

»Nehmen Sie Ibsen mit?« fragte Wamsler ruhig.

»Wenn ich das meinen Leuten mitteile, gibt es an Bord einen mittleren Aufruhr!« gab McLane zu bedenken.

»Passen Sie auf«, sagte der Marschall. »Sigbjörnson ist ruhig und besonnen. Er wird den Vorgang lediglich zur Kenntnis nehmen. Atan wird einige, wie er glaubt, witzige Bemerkungen machen, Ihre beiden entzückenden Damen werden mit Ibsen über die Bedeutung der Trivialliteratur im Massenzeitalter diskutieren, und de Monti wird ihn hin und wieder anbrummen. Es liegt an Ihnen, Ibsen nett einzuführen.«

McLane nickte grollend.

»Auch noch gesellschaftliche Pflichten! Wen stelle ich wem vor?«

»Die Herren stets den Damen!« erläuterte Spring-Brauner zuvorkommend.

»Kennen Sie Ibsen persönlich?« erkundigte sich Cliff bei dem Marschall.

»Kurz. Er ist weniger eingebildet, als man bei einem Literaten voraussetzt. Zwar ist er, wie alle Menschen, die sich vom Schreiben ernähren, von sich sehr überzeugt, aber das werden Sie in Kürze ändern können. Sie brauchen ihm nur eine Aufgabe zu stellen, an der er scheitert  dann wird auch ein Literat normal, oder das, was in Literatenkreisen als normal gilt. Verstehen Sie?«

»Völlig«, sagte Cliff. »Ave Wamsler, morituri te salutant!«

»Sehen Sie«, sagte der Marschall, »jetzt zitieren Sie bereits einen Kollegen von ihm.«

Sie grinsten sich an.

McLane stand auf und nickte.

»Gut«, sagte er und streckte Wamsler die Hand hin. »Ich werde Pieter-Paul Ibsen mitnehmen und ihn in die Geheimnisse des Kosmos einweihen. Vielleicht verwechselt er in Zukunft dann Planeten nicht mehr mit Sonnen und lokalisiert den Andromedanebel nicht kurz hinter der Plutobahn.«

Die Männer schüttelten sich die Hände.

Cliff ließ die Photographie des Schriftstellers liegen und wandte sich zur Lichtflutbarriere. Wamsler und Spring-Brauner sahen der schlanken Gestalt nach, bis die hochzüngelnden Elektronenströme wieder die Sicht versperrten. Cliff McLane nickte den netten Mädchen des Vorzimmers zu, ging einen breiten Korridor entlang und verschwand darin im Lift, der ihn nach oben brachte, auf die Oberfläche von Groote Eylandt, wo sein Bungalow stand.

In vierundzwanzig Stunden war Start.
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Der nächste Tag:

Der silbernschimmernde Diskus der ORION VIII schwebte in zehn Metern Höhe auf den Antigravstrahlen. Leuchtende Kreise auf dem Betonboden der Basis markierten den tödlichen Bereich, in dem die Strahlen auftrafen. Die Crew war vollzählig an Bord.

An der Unterseite des Schiffes waren viereckige Filter angebracht in der Größe von zwanzig zu sechs Metern; sie konnten umgeklappt werden und gingen von der Mitte, also von der runden Verschlußplatte des hydraulischen Lifts, nach außen. Sie filterten den dünnen kosmischen Staub und waren in der Lage, jeden fremden Körper, der größer war als ein Mikromillimeter, aufzufangen und in den Filtern zu behalten, bis diese ausgeleert wurden. Die Auswertung der Filterflächen hatte Science-Center übernommen.

Das Bodenpersonal war damit beschäftigt, die Apparatur der sieben Filterflächen festzustellen.

Eine Sirene ertönte; ein heiserer Ton, der den Stahlzylinder von einem Kilometer Durchmesser erfüllte. An den Wänden der Basis 104 änderte sich die Farbe der senkrecht strahlenden Scheinwerfer. Langsam begannen die Mannschaften den Platz unter der ORION zu räumen. Einige kleine Robotwagen fuhren davon und verschwanden hinter den Portalen der Hangars, in denen andere Schiffe auf den Start warteten.

In der Kommandokanzel der ORION sah McLane in fünf aufmerksame Gesichter; eines davon leuchtete von dem Schirm des Videophons: Hasso Sigbjörnson war im Maschinenraum.

»Meine liebe Crew«, begann McLane. »Eigentlich sollte die Überraschung bereits bekannt sein.«

»Ich höre Überraschung?« fragte Mario de Monti vom Eingabeelement des Komputers her.

»Du hörst richtig. Wir haben einen Gast.«

Tamara merkte, wie die anderen sie anstarrten und lächelte; sie lehnte wieder an der schrägen Verstrebung, ihrem Lieblingsplatz.

»Nein«, sagte sie, »Commander McLane würde mich sicher nicht als Gast bezeichnen, nicht wahr?«

Cliffs Gewissen war in bezug auf Tamara Jagellovsk nicht das reinste. Er entsann sich gewisser Vorkommnisse auf Chroma nur widerwillig und selten.

»Dann hätte ich gesagt: ›Ein ganz besonders lieber Gast!‹  aber Sie gehören ja zu der ORION wie die Maschinen und die Sichtschirme, liebste Tamara«, erwiderte er.

Hasso fragte mit lauter Stimme aus dem Maschinenraum:

»Los, Commander  wer ist unser Gast?«

Cliff breitete in einer hilflosen Gebärde seine Arme aus und sagte:

»Pieter-Paul Ibsen!«

Völlig entgeistert flüsterte Atan Shubashi, der schwarzhaarige Astrogator:

»Das kann nicht dein Ernst sein, Cliff!«

»Meiner nicht  der Ernst des Oberkommandierenden!« entschuldigte sich der Commander.

»Ein Witz, und zwar kein guter.«

Mario schlug wütend mit seinem Zeigefinger einen hochschnellenden Hebel des Eingabeelements nieder. »Ein Literatenwitz!« sagte er scharf.

Achselzuckend erwiderte Cliff McLane:

»Hat je einer von euch erlebt, daß der Oberkommandierende einen Witz macht? Freunde  das ist brutaler Ernst. Wir haben die Ehre, mit einem Utopia-Preisträger an Bord zu fliegen.«

»Huch!« meinte Helga Legrelle, »dann trägt er sicher eine Clubjacke mit einem Wappen darauf?«

»So geschmacklos wird er doch nicht sein!« mutmaßte Atan Shubashi.

Mario de Monti, der breitschultrige Erste Offizier mit dem phlegmatischen Gesicht, meinte zu Cliff:

»Uns bleibt aber wirklich nichts erspart.«

McLane zog es vor, keine Antwort zu geben.

»Pie-Po!« schnaufte Atan Shubashi aufgeregt. »Ich sage euch: Er ist der Mann mit dem abwegigsten Vorstellungsvermögen unserer Generation. In seinen Romanen beherrschen die Menschen den Raum-Zeit-Sprung, den Transmitter, die Kenntnis von ungeheuren Mengen fremder Rassen und Schiffe, die größer sind als ehemalige terranische Fürstentümer! Mit sowas sollen wir unsere kosmischen Tage verbringen!«

Aufgescheucht von den alarmierenden Nachrichten kam Hasso Sigbjörnson aus dem Maschinenraum herauf, schob die Lifttür wieder zu und blieb vor Cliff stehen.

»Eines ist sicher«, sagte er knurrend, »wenn der Mensch versuchen sollte, meinen Maschinenraum zu betreten, stelle ich mich mit gezogener HM 4 vor mein Schaltpult.«

In das entstehende Schweigen hinein sagte Helga Legrelle, die Funkerin der ORION:

»Nun wartet doch erst einmal ab  vielleicht ist er ganz nett ...?«

Atan Shubashi kicherte sarkastisch auf.

»Ganz nett! Seit dem ersten Buch Moses hat es keinen ›ganz netten‹ Literaten gegeben. Das nenne ich reinen Optimismus! Ein Zukunftsdichter!«

»Ich finde das auch etwas merkwürdig«, sagte Tamara. »Man hätte zumindest den Sicherheitsdienst verständigen müssen!«

»Wenn das alles ist, was Sie daran stört, dann frage ich mich ...«, begann de Monti aufgebracht, aber Cliff winkte ab.

»Leute«, sagte er. »Wir haben den Mann an Bord genommen, um Wamsler eine peinliche Situation zu ersparen. Seid bitte so nett wie möglich zu ihm. Mich aber stört etwas anderes.«

»Ja?« fragte Hasso hoffnungsvoll.

Statt einer Antwort sah Cliff auf das Bordchronometer.

»Startzeit minus vier Minuten«, sagte er dann. »Wir starten pünktlich. Sollte Ibsen in zweihundertvierzig Sekunden nicht an Bord sein, hat er den Anschluß verpaßt.«

De Monti warf ein:

»Sein Gepäck ist bereits in seiner Kabine.«

»Um so schlimmer!« stellte Cliff ungerührt fest. »Eine feine Art, sich einzuführen. Wir warten noch etwas.«
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»Bist du mit dem Komputer soweit, Mario?« fragte er drei Minuten später.

Mario trat von dem eiförmigen Eingabeelement zurück und nickte.

»Die erste Anflugphase ist programmiert.«

Hasso Sigbjörnson lehnte neben Helga am Funkpult und sah sich nachdenklich in der Kommandokanzel um.

»Dann nichts wie los, Cliff. Worauf warten wir noch?«

Cliff sah wieder auf die Uhr. Noch eine Minute.

»Wir starten zur vorgesehenen Zeit. Ich möchte mir nicht nachsagen lassen, daß wir die Aktion ›Literatur im Weltall‹ sabotiert hätten. Und wenn dann der große Dichter nicht da ist, starten wir ohne ihn.«

Shubashi lachte auf.

»Vielleicht reimt er noch.«

»Keine Sorge, Astrogator Shubashi«, sagte eine fremde Stimme. »Er ist gerade fertig geworden damit.«

Sechs Augenpaare starrten auf die Lifttür.

Er trat ein.

»Ok!«

Der Ausruf, zwar leise, aber dennoch gut hörbar, kam von Helga. Cliff grinste mit forcierter Niedertracht und sah, wie Helga errötete; es war sehr komisch.

Pieter-Paul Ibsen stand im Lift, nachdem die halbrunde Tür zurückgeglitten war; ein gutaussehender Mann von etwa fünfunddreißig Jahren. Er trug nicht ohne Stolz ein leuchtendes Lächeln, mit dem er nacheinander sämtliche Mitglieder der Crew bedachte. Mit Erleichterung bemerkte Cliff, daß die Jacke aus kombiniertem Stoff/Metallgewebe kein SF-Wappen trug.

Mit dem selbstbewußten Lächeln eines Schriftstellers, der eines seiner Werke am Zeitschriftenkiosk des Raumhafens ausgestellt sieht, trat Ibsen auf McLane zu, salutierte gekonnt, wie Cliff bemerkte und sagte mit einer durchaus nicht unangenehmen Stimme:

»Pieter-Paul Ibsen meldet sich an Bord, Commander McLane.«

Cliff konnte nicht anders und schüttelte die Hand. Langsam näherten sich die anderen Mitglieder der Crew.

»Hier«, sagte Ibsen stolz und hielt ein langes, schmales Buch in der Hand, »das erste Exemplar meines neuen Romans ... sozusagen noch druckfeucht. Ich wollte es mitbringen, daher meine Verspätung. Sie müssen wissen, daß der Autor seine eigenen Werke stets zuletzt bekommt. Zuerst gehen die Besprechungsexemplare an die Zeitungen und die Kritiker«, Ibsen schien eine saftige Verwünschung hinunterzuschlucken, »dann kommt der Handel an die Reihe, und schließlich bekomme ich das Buch zu sehen. Ich habe es eben am Kiosk gekauft. Daher meine Verspätung.«

Tamara Jagellovsk hatte dem Wortschwall aufmerksam zugehört und erwiderte trocken:

»Die Verspätung wird Ihnen hiermit verziehen.«

»Fein!« erwiderte Ibsen und hielt McLane das Buch entgegen. Cliff bemerkte ein schauderhaftes Bild und einen Titel, der wohltuend literarisch zu sein schien.

»Hätten Sie es lieber mit oder ohne Widmung?« fragte Ibsen fast lauernd. Er schien von dem traurigen Zug sämtlicher Autoren besessen zu sein, Exemplare ihres Schaffens nur mit Widmungen zu verschenken.

Cliff verzichtete kopfschüttelnd auf eine Antwort.

»Wir könnten starten, Major McLane!« sagte Pieter-Paul Ibsen, noch immer strahlend und siegessicher. Er hielt das Buch wie ein Beschwörungsopfer in der rechten Hand.

Knapp und ohne das Gesicht zu verziehen, fragte der Commander:

»Ihr Gepäck ist ebenfalls da, wie ich hörte?«

Ibsen nickte.

»Ist bereits in Kabine Neun, die mir fernmündlich angewiesen wurde.«

»Haben Sie es selbst hereingebracht?« fragte Cliff sehr erstaunt.

»Natürlich!«

»Wieso kennen Sie die Inneneinrichtung meines Schiffes?«

Ibsen sah eine Gelegenheit, seine Fachkenntnisse zu beweisen und antwortete sofort. Irgendwie irritiert musterte ihn Helga Legrelle, die ihren Blick nicht von der silberschimmernden Jacke, den Hosen und den leichten Stiefeln lösen konnte.

»Ich habe mich auf diesen Einsatz gründlich vorbereitet, Major. Und daher habe ich einen der Schiffsgrundrisse genau studiert. Sie sind, wie Sie wissen, gegen geringes Entgelt bereits im Handel erhältlich. Schlecht gezeichnet, aber sehr instruktiv. Klar?«

Überrascht wandte sich McLane an Tamara.

»Ich denke, daß die Schiffsgrundrisse der Raumstreitkräfte ohne Bewilligung des GSD nicht publiziert werden dürfen?« fragte er reichlich erstaunt.

Achselzuckend erwiderte Tamara:

»Die Beziehungen des Verlages scheinen recht mannigfaltig zu sein.«

»Außerdem ...«, meldete sich Ibsen wieder, »hat sich die Presse bereits der Abenteuer des Schiffes ORION angenommen. Es sind einige Berichte erschienen. Daher auch mein Interesse an Ihrer Person, Major McLane, an Ihrer Crew und an Ihrem Schiff.«

McLane sagte schließlich, nachdem er den Redeschwall verdaut hatte:

»Dann darf ich Sie also mit den einzelnen Mitgliedern meiner Crew bekannt machen, Mister Ibsen!«

Strahlenden Gesichtes winkte Pieter-Paul Ibsen ab.

»Nennen Sie mich ruhig Pie-Po; das tun Sie in meiner Abwesenheit ohnehin!«

»Wie gut er informiert ist!« murmelte Atan Shubashi aus dem Hintergrund.

»Das also ist Leutnant Erster Klasse Tamara Jagellovsk vom Galaktischen Sicherheitsdienst ...«, begann McLane und deutete auf Tamara, die ihn ironisch lächelnd anblickte und Ibsen ihre schmale Hand entgegenstreckte.

Ibsen schüttelte Tamaras Hand, drehte sich um und erklärte dem verblüfften Commander ruhig:

»Aber Sie brauchen mir Ihre Leute doch nicht vorzustellen, Major. Ich kenne die Mannschaft aus zahllosen Berichten und Videophonübertragungen. Ich habe mich genauestens informiert. Außerdem habe ich Sie und die Crew oft gesehen, als ich Milieustudien trieb.«

Mario de Monti lehnte sich erschüttert an die kühle Wand des Eingabeelements und verbarg sein Gesicht in seinen Händen. Zwischen den Fingern sagte er:

»Milieustudien! Wie grandios!«

»Wo?« fragte Cliff reichlich erstaunt.

»Im Starlight-Casino, Major!« war die Antwort.

»Wenn Sie alles so genau studiert haben«, fragte der Erste Offizier jetzt laut, »warum fliegen Sie denn dann überhaupt noch mit? Sie kennen und wissen ja schon alles. Womöglich sind Sie auch noch Diplompsychologe!«

Mit echter Liebenswürdigkeit antwortete Ibsen:

»Theoretisch ja. Aber in der Praxis, denke ich, hat mir jeder Raumschiffer etwas voraus.«

»Richtig!« sagte Hasso, der nicht mehr an sich halten konnte, »die Raumschiffer haben den Vorteil, sich auf knappe mündliche Berichte beschränken zu können. Sie schreiben nicht oder wenig.«

Atan rief:

»Obwohl sie es könnten, Hasso.«

»Sicher!« erwiderte der Raumschiffsingenieur mit dem weißen Haar und ging auf den Lift zu. »Besonders du.«

McLane beendete die Diskussion.

»Dann wollen wir starten«, sagte er. »Es ist ohnehin fast drei Minuten über der Zeit.« Dann, lauter und im Kommandoton:

»Stationen besetzen!

Kontrollen einschalten, Maschinen hochfahren. Leitstrahl auf Anflugkoordinaten!

ORION an Basis: Wir sind startklar.«

Helga Legrelle stieß mit den Füßen ihren Drehsessel um hundertachtzig Grad herum und wiederholte den Ruf an die Kontrolle der Basis 104:

»ORION an Basis 104: Wir sind startklar!«

»Verstanden«, sagte die Stimme des Kontrollbeamten.

Die Mannschaft nahm ihre Plätze ein. Helga schaltete die Funkkontakte auf die Bordsprechanlage um und sicherte sich durch die Gurte. Aus den Lautsprechern kam die unpersönliche Stimme des Kontrollbeamten wieder:

»Startzeit alpha überzogen. Startzeit beta minus hundert Sekunden. Kommando für Vollautomatikstart an Sie. Basis 104 übergibt an Earth Outer Space Station IV. Ende.«

Im Maschinenraum begann Hasso zu schalten.

Cliff fuhr von seinem Pult aus den teleskopischen Lift ein; die Abdeckplatte schloß sich winselnd.

»Danke, Basis 104«, sagte Cliff ins Mikrophon der Bordsprechanlage.

Dann begann die Stimme des Startkomputers zu zählen. Rückwärts, zehn Sekunden lang. Die Schutzschirme über dem Stahlzylinder hoben sich, und im Carpentariagolf begann sich der große Strudel zu drehen.

»Zehn ... neun ... acht ... sieben ... sechs ...«

Leise trat Ibsen neben Cliff und fragte:

»Und wo darf ich mich setzen?«

Cliff zog einen Hebel nach vorn und nickte, dann wandte er sich an Tamara, die dekorativ an der Verstrebung lehnte und den Startvorbereitungen zusah.

»Leutnant Jagellovsk?«

»Hier, Commander?«

»Machen Sie für die Person des Schriftstellers Ibsen besondere Sicherheitsmaßnahmen geltend?«

Großzügig zuckte Tamara ihre bezaubernden Schultern und dachte an das Abenteuer auf Chroma.

»Sie sind der Chef!« erwiderte sie ernst.

»... vier ... drei ... zwei ... eins ... zero!«

Cliff schaltete den Komputer und den Autopiloten zusammen auf seine Uhren, Skalen, Zeiger und Lichtsignale. Die ORION VIII hob sich, schwebte höher und entfernte sich langsam, mit einigen Metersekunden Geschwindigkeit, vom Boden der submarinen Basis in der Nordspitze Australiens.

»Freut mich, daß Sie das endlich eingesehen haben, Leutnant Jagellovsk«, sagte Cliff. Er lehnte sich zurück und deutete auf den leeren Sitz vor dem zweiten Pult, mit dem man die Maschine ebenfalls steuern konnte.

»Nehmen Sie bitte einstweilen den Platz Hasso Sigbjörnsons ein, Mister Ibsen. Es geht los!«

Raumschiff ORION, dieses Mal mit einem Gast an Bord, ging auf einen neuen Einsatz. Die Fahrt versprach alles andere als kurzweilig zu werden, aber Cliff dachte daran, daß immerhin ein fruchtbares Gespräch über Literatur  oder über das, was Ibsen für Literatur hielt  herausspringen könnte. Reisen bildet bekanntlich, dachte der Commander, rief sich die Erlebnisse auf Chroma ins Gedächtnis und hoffte im übrigen, daß nicht wieder völlig unvorhergesehene Dinge geschehen würden.

Die ORION jagte in den Raum hinaus.

Ibsens Hirn schien mit der Präzision eines Magnetrekorders jedes Klicken der Instrumente zu registrieren. Mit einem Seitenblick betrachtete ihn Cliff und bemerkte, daß sich Ibsen konzentrierte. Er wurde ihm etwas sympathischer.

Aber dies war erst der Anfang des Fluges.
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Es war wirklich eine reine Routineangelegenheit, die ungefähr so aufregend verlaufen würde wie eine Liftfahrt von Groote Eylandt nach Wamslers Büro. Die Mannschaft der ORION und deren Gast, Weltraumschreiber Ibsen, saß an ihren Plätzen. Das Schiff hatte eben den Peilstrahl von Earth Outer Space Station IV passiert und flog mit ständig steigender Geschwindigkeit jener Schwelle entgegen, die den Hyperraum vom Einsteinkontinuum trennte.

McLane griff nach dem Mikrophon.

»Kommandant an Bordbuch«, sagte er halblaut. Helga schaltete eine breite Taste zu.

»Start verlief normal. Die ORION verläßt Kontrollbereich von Earth Outer Space Station IV und steuert die Koordinaten von Kubus Zwei/Nord 101 an. Ende.«

Das Band des elektronischen Bordbuchs stoppte wieder.

»Mario!« sagte McLane nach einigen Sekunden.

»Ja?«

»Ich brauche die Koordinatenzahlen des Zielgebietes. Hast du sie im Komputer?«

Mario de Monti nickte, stand auf und bewegte im Eingabeelement einen Hebel. Summend und mit schnellem Rattern schrieb die Apparatur einen Kunststoffstreifen voller Zeichen und Ziffern aus. Mario riß den Streifen ab und legte ihn vor Cliff auf das Steuerpult.

»Danke«, sagte Cliff und notierte sich eine Kleinigkeit.

»Eine Frage, Commander?« meldete sich Ibsen von Hassos Platz aus.

»Gern, wenn sie nicht zu schwierig ist!«

»Sind Sie eigentlich zufrieden mit Ihrem Digitalrechner?« erkundigte sich der Schriftsteller.

Verwundert fragte der Commander zurück:

»Warum nicht?«

»In zehn bis fünfzehn Jahren wird die Anlage zum alten Eisen gehören«, versprach Ibsen. Cliff blickte ihn überrascht an.

»Wie kommen Sie darauf?« fragte er und sah an Ibsen vorbei, wie Mario de Monti ein geradezu beleidigendes Grinsen aufsetzte.

Ibsen dozierte:

»Man wird dann die gesamte Kraftanlage, den Antriebsmechanismus und die programmierbare Steuerung zu einem einzigen Energieblock vereinigt haben.«

Verdrossen murmelte de Monti:

»Sie müssen es ja wissen, Pie-Po.«

Mit dem Lächeln des überlegenen Fachmannes, dem die Erfindung von beängstigend neuartigen Methoden einfach erschien wie die Konstruktion eines Toasters, erklärte Ibsen:

»Ganz zwangsläufig wird die technische Entwicklung diese Richtung einschlagen müssen. Ein Beweis: Ich sah eben, wie Sie, Commander McLane, abweichend von den Bedienungsvorschriften dieses Raumschifftyps, bereits auf eigene Faust eine Kopplung von Leitstand, Autopilot und Digitalrechner vorgenommen haben.«

McLane lehnte sich verblüfft zurück und fragte entgeistert:

»Wir sparen damit überflüssige Rechenarbeit. Was ist daran bemerkenswert?«

Ibsen zog seine hellen, buschigen Brauen hoch und lächelte.

»Sie haben das wirklich genial gelöst  vermutlich ist Ihnen gar nicht aufgefallen, wie genial die Lösung ist. Ich habe dies vor ungefähr sechs Monaten in meinem Roman DIE MÄNNER DER RAUMSTATION schon beschrieben.«

Er stand auf und betrachtete seine spitz zugefeilten Fingernägel.

»Und jetzt darf ich mich entschuldigen. Ich möchte mich etwas frisch machen und einige Gedankennotizen zu Papier bringen.«

Er machte eine knappe Verbeugung vor dem Commander und ging mit den federnden Schritten eines gefeierten TV-Darstellers, der seinen Gagenscheck in der Brieftasche knistern fühlte, auf den Lift zu. Die halbrunde Tür drehte sich schwungvoll in den Angeln und knackte in die Widerlager. Eine mehr als verdutzte Crew blieb zurück.

»Uff!« sagte Atan Shubashi erschüttert. »Welch ein arroganter Schnösel.«

Helga drehte ihren Sessel herum und deutete auf Atan.

»Dumm ist der nicht, Atan«, stellte sie nicht ohne Bewunderung fest.

McLanes Antwort klang etwas gereizt.

»Das hat auch niemand behauptet«, sagte er. »Ein Mann, der es jahrelang schafft, auf dem Buchmarkt aufzutauchen, kann gar nicht dumm sein. Vielmehr ist es so, daß er ehrgeizig sein muß, stur und bisweilen höflich. Nämlich jetzt.«

Mit der schleppenden Stimme einer gelangweilten Filmdarstellerin sagte Tamara laut:

»Ich finde ihn sehr amüsant, Freunde!«

»Ein reizender Kerl!« stimmte Helga atemlos zu.

Mario verzog weinerlich das Gesicht. McLane überlegte und sagte dann:

»Die beiden Damen sind in der Kommandokanzel völlig überflüssig, bis wir unser Zielgebiet erreicht haben. Vielleicht etwas ausruhen, in den Kabinen ... ja?«

Helga und Tamara sahen sich an und lachten dann herzlich.

»Was soll das Lachen?« fuhr Atan auf.

»Wir freuen uns«, erklärte Tamara nachsichtig und löste sich von ihrem Standplatz, »daß sich der Herren an Bord angesichts eines reizenden jungen Mannes eine gewisse Eifersucht bemächtigt hat. Das ist heilsam, denke ich.«

In schöner Eintracht gingen sie zum Lift und fuhren damit in die darunterliegende Ebene des Schiffes, in der die Kabinen und die Küche untergebracht waren.

Betretenes Schweigen herrschte einige Augenblicke lang, dann sagte Mario de Monti betrübt:

»Wie kann sich weiblicher Geschmack so verirren?«

McLanes Lächeln war etwas gequält.

»Das habe ich mich jüngst auch gefragt.«

»Wann? Wo? Warum?« fragte der Erste Offizier schnell.

»Als ich dich mit zwei bildhübschen Mädchen im Starlight-Casino sah!«

De Monti hob eine Hand und warnte:

»Nur kein Neid, Commander!« sagte er.

»Sicher nicht«, erwiderte Cliff.
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»Ich stelle es mir großartig vor«, sagte Helga Legrelle und drehte versonnen das Exemplar von Ibsens neuem Opus in den Händen, »solche Geschichten erfinden zu können!«

Tamara, Helga und Ibsen saßen in Ibsens Kabine, tranken Tee und diskutierten über Science Fiction. Ein ergiebiges Thema, fand Ibsen. Wie fast alle Schriftsteller besaß er eine perfekte Geschicklichkeit darin, innerhalb von Minuten das Gespräch einer Gesellschaft in Richtung auf sein Arbeitsgebiet zu lenken. Er war dies seiner publizistischen Aufgabe einfach schuldig, außerdem konnte er mit milder Ironie seinen Beruf als etwas völlig Alltägliches hinstellen, was jedermann entzückte.

»Meistens ist es eine furchtbare Schinderei«, vertraute er Helga an, als spräche er über die Konstruktion eines Abwehrschildes gegen Overkill.

»Aber!« widersprach Tamara lächelnd. »Bei Ihrer regen Phantasie kann das doch nicht so schwierig sein!«

Ibsen dachte an die langen, erbitterten Diskussionen im Lektorat und in den Büros der Verlagsleitung.

»Ich glaube«, sagte er ernsthaft, »daß Sie, Verehrteste, eine ziemlich romantische Vorstellung vom Romanschreiben haben. Das meiste davon ist ziemlich harte Arbeit. Außerdem ist ein Schriftsteller in dem langen Produktionsprozeß eines Buches, gleichgültig, ob es ein psychologisches Standardwerk ist oder reine Belletristik, der am leichtesten ersetzbare Faktor. Es ist wie mit der Hydra des Herakles: Wenn schließlich einer von den Schriftstellern resigniert aufgehört hat zu schreiben, sind inzwischen fünf Konkurrenten nachgewachsen. Das ist wahre Not dieses Gewerbes.«

»Aber  Sie können Ihrer Phantasie freien Lauf lassen!« wandte Helga ein. »Sie können Dinge erschaffen und zerstören.«

»Nichts als Arbeit«, beharrte der Meister und lehnte sich dekorativ zurück. »Wie auch bei Ihnen in der Raumfahrt. Man stellt sie sich als ein aufregendes Abenteuer vor, aber sie ist nichts anderes als eine Sache, die aus Technik und menschlicher Zuverlässigkeit zusammengesetzt ist ...«

So oder ähnlich ging es weiter.

Hasso, Cliff, Atan und Mario standen schweigend vor Cliffs Steuerpult und hatten ihre Augen auf den Schirm des Videophons gerichtet. Sie sahen und hörten mit, wie sich die bildungshungrigen Damen und der gönnerhaft lächelnde Schriftsteller unterhielten.

Mario schüttelte nur noch den Kopf.

»... aber in der Realität ist schließlich auch die Raumfahrt, abgesehen von Ihrer charmanten und reizenden Gesellschaft, ziemlich eintönig. Nehmen wir nur diesen Sporenfang-Einsatz!«

Der Commander hob die Hand und schlug mit der Kante leicht auf den Knopf der Bordsprechanlage, der die Nummer Neun trug  Ibsens Kabine. Auf Cliffs Stirn erschienen Querfalten reinen Ärgers.

»Hat man Worte? Eintönig!« sagte de Monti.

Cliff zuckte die Achseln und blickte Hasso von der Seite an. Das Schiff befand sich kurz vor dem Eintritt in den Hyperraum.

»Lasse dir doch etwas einfallen, Chef, damit wir diesem Phantasiebold den Flug etwas kurzweiliger machen könnten. Wie wäre es mit einem Brand in seiner Kabine?«

Cliff schüttelte den Kopf und sagte hart:

»Den Teufel werde ich tun!«

»Warum nicht? Nur so ein kleines bißchen Gefahr, prickelnd wie Sekt!« bat Atan halblaut.

»Das würde unserem Sündenregister gerade noch fehlen. Uns mit dem Schwiegersohn eines Ministers anzulegen. Wir verbringen den Rest unserer Tage als Bordpersonal!«

»Wie wahr!« schloß Mario de Monti. »Es würde sich nicht lohnen.«

»Wartet ab«, sagte Cliff. »Wir finden einen ganz offiziellen Dreh, um ihn hereinzulegen.«

»Jetzt vertrauen wir auf deine Phantasie, Cliff!« sagte Hasso.

Und dann sprang die ORION VIII in den Hyperraum.

Kurs: Zwei/Nord 101.
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Es ist erstaunlich, dachte die junge weibliche Ordonnanz verblüfft, wie sich ein Raum ändern kann, ohne daß auch nur der Standort eines Sessels verändert wurde.

Es waren die Menschen, die den Raum zu einer begrifflich faßbaren Größe werden ließen. Je nach der Bedeutung der Gespräche und der Personen, die hier im großen Büro Marschall Winston Woodrov Wamslers geführt wurden oder sich aufhielten, veränderte sich auch der Charakter des Raumes. Jetzt saßen ein älterer Mann mit arroganten, humorlosen Gesten, der Marschall und der schönste Mann aller Vorzimmer, Michael Spring-Brauner, um eine Ecke des großen Tisches.

Ein Punktstrahler ersetzte das Tageslicht, das sonst über ein variables Spiegelsystem hier hereingeleitet wurde und durch eine Panoramascheibe leuchtete.

»Im Vertrauen gesagt, Marschall Wamsler  es hat bei mir zu Hause eine sehr häßliche Szene gegeben.«

Höflich erstaunt machte der Marschall einen entsprechenden Gesichtsausdruck.

»Tatsächlich?« fragte er.

»Tatsächlich! Vor dem Start der ORION, an deren Bord mein Herr Schwiegersohn sich befindet. Hoffentlich wohl befindet!«

Michael Spring-Brauner machte eine beschwichtigende Geste.

»Sicherlich. Die ORION ist unter allen Schiffen eines der sichersten, und McLane tut nichts Unbesonnenes. Besonders mit einer so delikaten Fracht wie einer GSD-Agentin und Ihrem Herrn Schwiegersohn, Herr Minister.«

Spring-Brauner holte Luft und sah die Erleichterung auf dem Gesicht des Ministers.

»Meine Tochter wollte ihn nicht weglassen«, sagte der Minister.

»Wen? McLane?«

»Nein. Pieter-Paul. Sie wissen ja, wie Frauen sind ... sie malen sich Schrecken, Abenteuer und Gefahren aus, die letzten Endes gegenstandslos sind.«

Wamsler legte beide Hände auf den Tisch, verschränkte sie und sah dem Minister offen ins Gesicht.

»Der Einsatz ist völlig ungefährlich, Herr Minister!« sagte er nachdrücklich.

»Völlig!« bestätigte Spring-Brauner beflissen.

Zögernd wandte der Minister ein:

»Es sind ja auch, wie man weiß zwei ... ahemm ... weibliche Besatzungsmitglieder an Bord.«

Wamsler wehrte mit großartiger Geste ab.

Er lachte.

»Sie können vollkommen unbesorgt sein. Herr Minister«, sagte er und stieß Spring-Brauner auffällig in die Rippen. Der Adjutant lachte gequält, aber laut auf.

»Helga Legrelle, die Funkerin«, sagte der Marschall gutgelaunt, »ist, wenn ich recht informiert bin, in Major Cliff McLane verliebt. Natürlich heimlich, sozusagen inoffiziell, wenn es auch jeder hier auf der Basis 104 weiß.«

Der Minister machte eine fahrige Bewegung.

»Da ist doch dieses Mädchen, das Villa an Bord geschickt haben soll ...«, begann er.

Spring-Brauner bewegte seine Hände mehrmals in einer wegwerfenden Geste.

»Genossin Jagellovsk!« murmelte er spöttisch.

»Und Tamara«, erklärte Wamsler weiter, »nun  da gibt es bei der männlichen Besatzung der ORION VIII erhebliche Zweifel, ob sie überhaupt eine Frau ist und nicht ein sehr appetitlich aussehender weiblicher Robot.«

Ohne jeden Humor fragte der Minister plötzlich, als käme ihm eine Idee:

»Soso. Sagen Sie  wäre es möglich, eine Funkverbindung zur ORION herzustellen?«

Wamsler, der am liebsten aufgestanden und gegangen wäre, wiegte seinen mächtigen Schädel.

»Ich weiß nicht recht.«

»Es wäre eine große Beruhigung für meine Tochter, wenn ich zu Hause sagen könnte, ich hätte mit Pieter-Paul gesprochen.«

»Wie steht es?« fragte Wamsler seinen Adjutanten.

»Das ist leider im Moment nicht möglich«, versicherte Spring-Brauner mit dem Klang echten Bedauerns in seiner Stimme. Er lächelte verbindlich. »Herr Minister, der Hyperraumfunkverkehr zur ORION ist augenblicklich gestört. Wir kommen nicht durch.«

Besorgt fragte der Minister:

»Gestört? Seit wann?«

Spring-Brauner antwortete sofort:

»Seit heute nacht. EOS IV hat die Verbindung verloren.«

Der Minister fuhr auf und sagte entsetzt:

»Aber das ist ja ... ist ja entsetzlich! Was soll ich denn meiner Tochter berichten?«

Wamsler sagte beschwichtigend:

»Das kommt immer einmal vor, nichts Außergewöhnliches, Herr Minister. Wir vermuten kosmische Störungsfelder. Völlig harmlos. Ich versichere Ihnen, daß wir sofort, wenn die Störungen abgezogen sind, Cliff McLane anrufen und auf Ihren Apparat umlegen.«

Der Minister nickte bekümmert.

»Ich bitte Sie«, sagte er fast flehend, »mich auf dem laufenden zu halten. Auf jeden Fall! Hoffentlich haben Sie die Verbindung bald wieder hergestellt.«

Wamsler, der das Ende der Unterhaltung herbeisehnte wie den Tag seiner Pensionierung, stand auf und streckte dem Minister seine breite Hand entgegen.

»Selbstverständlich!« beeilte er sich zu versichern.

»Ich komme, das müssen Sie wissen, sonst in eine reichlich unangenehme Lage. Ich kann mir nicht vorstellen, daß Sie mir das antun wollen, Marschall!«

»Völlig ausgeschlossen!« versprach Wamsler.

»Völlig, Herr Minister«, echote Spring-Brauner. »Völlig!«

Der Minister verließ das Büro, verschwand hinter der Barriere, und die beiden Männer blickten sich sprachlos an.

»Wovor hat der Herr eigentlich mehr Angst?« fragte der Adjutant nach einem längeren Schweigen. »Vor seiner Tochter oder vor einem echten Unglück?«

Wamsler nickte voller Grimm.

»Sicher vor seiner Tochter. Das sind die Früchte seiner Erziehung. Immer die teuren luxemburgischen Internate! Jetzt hat er die Ernte.«

Und Spring-Brauner nickte bedeutungsschwer.
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Achtundvierzig Stunden und einige Minuten nach dem Start brach die ORION VIII aus dem Hyperraum. Sie schwebte im Raumkubus Zwei/Nord 101, einem sternenleeren Gebiet, das erfüllt war von den treibenden Gasen, die eine entfernte Sonne emittierte und die, durch eine Vielfalt kosmischer Magnetfelder gesteuert, hier in einer schlauchförmigen Anordnung dem Zentrum der Raumkugel zustrebten, mit einer Geschwindigkeit, die dem Sonnenwind entsprach.

Außer Hasso befand sich die gesamte Mannschaft, einschließlich des Herrn Literaten, in der Kommandokanzel.

»Noch immer nichts?« fragte Cliff und wandte sich nach hinten.

»Nein«, erwiderte Helga Legrelle, »nichts, Chef. Wir sind wie abgeschnitten.«

»Merkwürdig!« warf Atan Shubashi ein.

»Es müssen kosmische Störungsfelder sein«, erinnerte sich Cliff. »Sie haben unseren Funkverkehr nicht zum erstenmal gestört  nun, es soll mir auch recht sein. Keine Fragen bedeuten keine Antworten.«

Er zog das Mikrophon zu sich heran und sagte halblaut:

»Kommandant an Bordbuch!«

Ein Schalter rastete ein.

»Wiederholte Versuche, über Hyperraumfunk Kontakt zu T.R.A.V. aufzunehmen, scheiterten und erwiesen sich als erfolglos. Schiff ORION ist im Zielgebiet angelangt. Wir gehen auf Sporensuche und klappen die Fanggitter aus. Ende.«

Cliff wandte sich an die Besatzung und sagte laut:

»Alles klar, Freunde?«

Die einzelnen Meldungen kamen über Bordsprechanlage.

»Wir fliegen entlang der von Atan festgestellten Strömungsrichtung und filtern die interstellare Gaswolke magnetisch. Wenn wir Glück haben, bekommen wir soviel von diesen ulkigen Lichtdrucksporen in unsere Fangkammern, daß Science-Center ein Jahr lang beschäftigt ist. Das bedeutet zwölf Monate mit weniger idiotischen Aufträgen.«

Ibsen stand neben McLane und studierte aufmerksam die schwach zeichnenden Bilder auf dem runden, waagrecht angebrachten Zentralschirm.

»Darf ich etwas fragen?«

Cliff rührte sich nicht und sagte:

»Alles, Meister der Tasten!«

Atan begann wieder mit seinem aufreizenden Kichern.

Ibsen deutete auf einen kleinen, fluoreszierenden Punkt auf der Scheibe.

»Da liegt ein winziger treibender Asteroid«, sagte er, »nach meiner Berechnung etwa zweihunderttausend Kilometer von Umbriel entfernt.«

McLane nickte zustimmend.

»Bekannt«, sagte er. »Wollen Sie ihn kaufen?«

Ibsen lächelte wissend und erwiderte ganz ohne Ironie oder Sarkasmus:

»Dieser winzige Gesteinsbrocken schwebt seit Jahrhunderten mitten in der Strömungsrichtung des Sonnenwindes. Warum machen Sie sich die Arbeit mit dieser Gaswolke? Um kleinste Teilchen anzusaugen? Um Proben an Bord zu bekommen?«

»Sie werden lachen«, sagte de Monti. »Zu diesem Zweck, ausschließlich, sind wir hier. Mir würden auf Kommando zirka hundert andere Stellen einfallen, wo wir alle lieber wären. Stimmt's, Atan?«

Shubashi nickte wortlos.

»Die Massenanziehung dieses namenlosen Gesteinsbrockens ist größer als die der ORION und ihrer Filter zusammengenommen. Warum schweben Sie mit ausgeklappten Filtern noch immer hier?« beharrte Ibsen.

»Ganz einfach«, erwiderte Cliff und lächelte überlegen. »Weil man Lichtdrucksporen, falls es hier welche geben sollte, nicht fangen kann wie exotische Schmetterlinge, verehrter Meister.«

Ibsen grinste mit der entwaffnenden Naivität des Könners.

»Ein einziger Brocken Gestein von diesem Asteroiden dort erspart Ihnen tagelange Arbeit, wenn Sie ihn loslösen und an Bord holen.«

McLane war ehrlich bestürzt.

Er überlegte den Vorschlag des Mannes da neben ihm, der noch niemals im All geflogen war und Dinge zu wissen schien, die sich bei geübten Raumfahrern erst nach langem Nachdenken herausstellten. Er sah sich um und begegnete den konsternierten Blicken seiner Crew.

»Sie haben da gar nicht unrecht«, sagte er. »Wirklich  daran ist etwas.«

Ibsen kam noch näher an McLane heran und fragte fast beschwörend:

»Werden Sie auf meine Anregung eingehen?«

McLane nickte nach kurzer Überlegung.

»Ja«, sagte er. »Sicher. Nachdem wir hier etwas entlanggeflogen sind.«

»Das freut mich«, erwiderte der Schriftsteller, »daß ich hier an Bord ein bißchen nützlich sein kann. So fällt es mir nicht so schwer, eine Bitte zu äußern.«

Überrascht sah Cliff auf.

»Eine Bitte?«

»Ja. So etwas wie einen Herzenswunsch.«

Der Commander begann säuerlich zu grinsen und antwortete:

»Tut mir leid, mein Lieber, aber die beiden Damen sind im Augenblick unabkömmlich.«

Atan Shubashi begann zu lachen.

»Das weiß ich, Commander«, erwiderte Ibsen mit entwaffnendem Lächeln. »Es ist etwas anderes. Ich möchte Sie bitten, mir einmal in meinem Leben eine echte LANCET anzuvertrauen.«

McLane stand auf und sagte kurz:

»Sie sind wohl verrückt geworden, wie?«

Ibsen kramte in der Brusttasche seiner schillernden Jacke und holte schließlich ein viereckiges Stück Kunststoffolie hervor, die eine Unzahl Stempel trug und das Bild Ibsens. McLane brauchte nur einen Blick darauf zu werfen, um zu wissen, was dieses Dokument bedeutete.

»Bitte«, sagte Ibsen fast demütig, »ich habe vor einigen Wochen einen Kurs für LANCET-Automatik-Flug mit Auszeichnung beendet.«

Cliff schüttelte energisch den Kopf und erwiderte:

»Das mag sein.«

»Aber?«

»Das ist doch reine Theorie. Auf Trainingskoordinaten innerhalb der Atmosphäre kann jeder leicht herumhüpfen.«

»Commander  Sie wissen genau, daß es prinzipiell dasselbe ist.«

»Nein!« beharrte Cliff.

»Doch. Mir geht es nur um das Gefühl, allein im Raum zu fliegen.«

McLane schielte hinüber zu Tamara, begegnete ihrem abwartenden Blick und sagte drohend:

»Sie und Ihre Gefühle!«

»Ich bitte Sie besonders herzlich«, wiederholte der Literat, »mir diesen Wunsch zu erfüllen. Ich wünsche es mir zum Geburtstag. Ich werde übermorgen sechsunddreißig.«

Mit seiner vollen Stimme begann Mario de Monti von seinem Platz aus zu grölen:

»Happy Birthday to you ...«

Die Kommandokanzel hallte sekundenlang von dem ausbrechenden Gelächter wider, in das, zu Cliffs Erstaunen, sogar Ibsen mit einstimmte. Dann wurde der Schriftsteller wieder ernst und wartete auf Cliffs nächste Frage.

»Und Sie können wirklich mit einem solchen Ding umgehen?« fragte er mißtrauisch.

»Commander!« sagte Ibsen fast beleidigt, »in meinen Büchern gehören Dinger wie die LANCET schon längst zum vergessenen Schrott.«

Cliff konterte:

»In Ihren Büchern können sich die Menschen ja auch schon ent- und rematerialisieren!«

Ibsen ging nicht auf diesen unsachlichen Einwurf ein, sondern bettelte weiter.

»Lassen Sie mich doch einen kleinen Sprung hin zu diesem Asteroiden machen. Wenn Sie wollen, spreche ich ein paar Worte auf Bordbuch ... daß ich den Start mit Vorsatz, mutwillig und entgegen Ihren Anweisungen gemacht habe.«

McLane, der nach Möglichkeit grundsätzlich an jedem und an allem zweifelte, starrte Ibsen ins Gesicht. Dann, nach einer kleinen Weile, sagte er halblaut:

»Also, meinetwegen.«

»Danke, Commander!« rief Ibsen und griff nach McLanes Hand.

»Leutnant de Monti wird Sie begleiten«, fuhr Cliff fort.

»Nein, Commander ... bitte, lassen Sie mich ohne Begleitung fliegen!« bat Ibsen.

Cliff lachte kurz auf und machte eine bezeichnende Geste.

»Das kann ich nicht verantworten«, sagte er hart.

»Allein«, begann Ibsen zu schwärmen, »allein, völlig allein ein Stück durch das All zu fliegen, ohne jeden Aufpasser, angesichts der Sterne, einer entfernten Sonne und eines kleinen Asteroiden ... das ist mein Traum.«

»Romantisch sind Sie auch noch!« stellte McLane vorwurfsvoll fest.

»Wir Literaten sind die letzten Romantiker dieses technischen Jahrhunderts«, erklärte Ibsen mit einer Geste von kosmischer Weite. »Wir erkennen hinter den Dingen und in ihnen die Schönheit und die Bezüge zu den Träumen der Menschen.«

»Ich finde«, sagte Helga schnippisch zu Cliff, der mit dem Rücken gegen die Strebe des Funkpultes lehnte und sich seine Erlaubnis noch einmal überlegte, »daß wohlverstandene Romantik nicht gerade ein Nachteil ist.«

Ohne sie anzusehen, sagte Cliff eisig:

»Leutnant Legrelle! Ihre Aufgaben hier an Bord sind die Raumüberwachung und das Herstellen von Funkverbindungen aller Art. Die Beurteilung von männlichem Charme wollen Sie sich bitte gütigst für Ihre Freizeit aufbewahren!«

»Teufel auch«, sagte Helga. »Deine Laune möchte ich nicht haben.«

Ibsen überspielte die Szene und bat erneut:

»Bitte, Commander, machen Sie mir die Freude! Es ist doch völlig ungefährlich.«

Cliff nickte endlich.

»Also gut, damit Sie sich endlich beruhigen. Aber es ist Ihr eigenes Risiko. Ich habe Sie laut und oft genug gewarnt!«

Mit einem geradezu penetrant glücklichen Gesicht erwiderte Ibsen laut:

»Ich danke Ihnen sehr herzlich. Vielen Dank!«

»Sie ziehen einen Raumanzug an, klar? Mario  bitte hilf ihm dabei.«

Mario nickte schweigend. Ihm war anzusehen, daß er Cliffs Erlaubnis für gänzlich überflüssig und außerdem gefährlich hielt.

»LANCET Eins klar! Abschußkammer Eins fertig zur Zündung.«

Und zu Atan sagte Cliff:

»Du überwachst seinen Flug, Atan.«

»In Ordnung.«

Mario de Monti und Pieter-Paul Ibsen gingen auf den Lift zu und betraten ihn. Es war Ibsen deutlich anzusehen, daß er sich buchstäblich wie ein Kind freute. Langsam näherte sich Tamara Jagellovsk dem Commander, blieb dicht vor ihm stehen und fragte ruhig:

»Auf den klugen Einfall, daß Sie mich als Sicherheitsbeauftragte des GSD fragen müßten, sind Sie wohl nicht gekommen, Commander McLane?«

Cliff erwiderte ohne jede Betonung:

»Was Sie betrifft, so habe ich, seit Mister Ibsen an Bord ist, ausgesprochen eigene Ideen.«

»Was soll das heißen?« fragte Tamara scharf. Sie war etwas bleicher geworden.

»Das soll heißen, daß Sie ... ach was!«

Er unterbrach sich selbst und sagte dann etwas leiser und versöhnlicher:

»Ich nehme diese Bemerkung mit dem Ausdruck des Bedauerns zurück. Mich gehen ja Ihre privaten Gefühle wirklich nichts an.«

Er drehte sich um und starrte auf die waagrechte Platte des Zentralschirms.

Dadurch entging ihm der Gesichtsausdruck Tamaras; sie freute sich sichtbar über die Eifersucht des Commanders. Es schien, als kenne sie ihn besser als er sich.

»LANCET Eins fertig zum Start!«

Marios Stimme kam aus den Lautsprechern der Bordsprechanlage.

Atan sagte:

»Raumbeobachtung für die vermutliche Flugbahn der LANCET ist ebenfalls klar.«

Er deutete auf seine Schirme.

»Ist der Raumanzug geschlossen und überprüft worden?«

»Einwandfrei!« beantwortete der Erste die Frage des Commanders.

»Gut, Mario. Dann ab mit dem Beiboot. Gute Reise, Mister Ibsen!«

»Danke, Commander, herzlichen Dank!«

»Schon gut«, murmelte Cliff.

Mario zählte rückwärts.

»Fünf ... vier ... drei ... zwei ... eins ... zero!«

Aus dem diskusförmigen Körper der ORION, die mit den ausgeklappten Filtern mehr als merkwürdig aussah, löste sich die annähernd kugelförmige Silhouette der LANCET. Hinter den zwanzig kuppelförmigen Plexolglaselementen sahen die Männer noch einen Moment lang das schwache Licht der Instrumente und die silberne Gestalt des Schriftstellers im Raumanzug, dann war die LANCET nur noch ein Punkt, der auf einen anderen, größeren Punkt zustrebte.

»Wie lauten unsere Koordinaten?« fragte Tamara plötzlich, während die Männer ihre Anzeigen beobachteten.

»Zwei/Nord 101«, sagte Atan, ohne aufzublicken.

»Wissen Sie, Major, was sich in diesem Kubus befindet?« fragte Tamara gefährlich leise.

Cliff schaute auf; dieser Ton war ihm neu.

Er schüttelte stumm den Kopf. »Nein.«

»Dicht neben dieser Sonne dort bewegt sich Mura durch den Raum.«

»Verdammt!« sagte Cliff. »Mura. Ausgerechnet Mura.«

Natürlich wußte jeder von ihnen, was Mura war und was es bedeutete. Und keiner der gesamten Crew fühlte sich bei diesem Gedanken wohl; am allerwenigsten Cliff McLane.
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Cliff stand bewegungslos und in Gedanken sehr unangenehmer Art versunken am Kommandopult. Mario de Monti hatte über Bordsprechanlage mitgehört und kam gerade aus dem Lift; dort blieb er stehen. Helga verfolgte auf dem Zentralschirm den Flug der LANCET, Tamara und Shubashi saßen vor dessen Geräten und betrachteten die Ortung. Eine unheilvolle Stille herrschte im Raumschiff.

Sie sprachen leise, denn Ibsen war durch das Funkgerät mit der Kanzel verbunden.

»Sie hätten ihn nicht fliegen lassen dürfen, Commander«, sagte Tamara vorwurfsvoll.

Cliff zuckte seine Schultern.

»Aber ich bitte Sie«, sagte er halblaut, »es ist wirklich ungefährlich. Er steht mit uns in Sprechverbindung, und die LANCET fliegt auf einem Leitstrahl, von dem sie nicht loskommen wird.«

In der gleichen Sekunde hörten sie Ibsens Stimme.

»Hallo, Commander?«

»Hier?« meldete sich Cliff laut.

»Ich muß sagen, ich bin etwas enttäuscht.«

»Ist Ihnen die LANCET nicht schnell genug?« fragte Cliff sarkastisch zurück.

»Das nicht. Sie haben mich auf einen Leitstrahl gesetzt auf dem das Beiboot auch unbemannt fliegen würde.«

»Das hat seine Gründe«, sagte Cliff und wartete auf das, was kommen würde. Er behielt recht.

In der LANCET, an dem kleinen Schaltpult, saß Pieter-Paul Ibsen in den breiten Sicherheitsgurten. Er bewegte die nutzlosen Hebel der Steuerung, beobachtete die Instrumente sorgfältig und blickte von dem kleinen Schirm hinaus in das regungslose All.

Was sah er?

Er sah eine alte Sonne, die ein mildes gelbes Licht auf den kleinen Asteroiden warf. Und er sah weit hinter dem Asteroiden die haarfeine Sichel eines Planeten oder eines großen Körpers, der eben in das Sonnenlicht trat; er schwebte inmitten der hier leicht verdichteten Gasnebel, die von der ORION durchfurcht wurden.

Ein eigentümliches Gefühl überkam den Schriftsteller.

Theorie und Praxis, dachte er mit einer Spur leisen Bedauerns. Hier war er, sechsunddreißig Jahre alt, und zum erstenmal allein im All. Ibsen war, trotz seiner recht affektierten Art, kein Dummkopf und alles andere als ein Träumer, aber um in einem Roman die Gefühle eines Raumfahrers schildern zu können, mußte man diese gleichen Gefühle gehabt haben, möglichst in der gleichen Intensität. Sonst blieb jeder Dialog Papier und jede Schilderung flach und unecht, jede Empfindung schal und wesenlos. Schon jetzt, nach einigen aufregenden Minuten während des Starts, besaß er eine reiche Menge persönlicher Erfahrungen  er wußte vorher, wonach er suchte. Und er glaubte, es zu finden.

Das Abenteuer.

Das echte, einzige und nur persönlich zu erlebende Abenteuer.

Er beugte sich hinunter zum Mikrophon und sagte enttäuscht:

»Commander McLane! Ich bitte Sie, mich doch nicht für einen Säugling zu halten. Ich schalte jetzt die Automatik ab und übernehme selbst die Steuerung. Das Ziel habe ich klar erfaßt.«

Er legte einen schweren, rot gekennzeichneten Schalter um.

McLane begann wie ein Irrsinniger zu schreien, und die Lautsprecher in der LANCET klirrten übersteuert.

»Das lassen Sie gefälligst bleiben! Hören Sie? Ibsen, haben Sie mich verstanden?«

Ibsen schwieg einige Sekunden.

»Gehen Sie augenblicklich zurück auf die Automatik!«

Schließlich sagte der Schriftsteller, der mehr denn je seinen beschleunigten Herzschlag spürte und ihn mit dem Abenteuer des großen, weiten Alls identifizierte:

»Keine Sorge, Commander. Ich bleibe auf den Koordinaten.«

Er beschleunigte die LANCET etwas und flog in einer ausholenden Schleife dem winzigen Asteroiden entgegen, der sich vor ihm aus der kosmischen Schwärze vor dem Hintergrund matt pulsierenden Gases abhob.
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Shubashi deutete auf einen seiner Schirme. Sie eilten an das Pult und sahen folgendes:

Quer durch das Bild zogen die Partikelströme, die von einer unbekannten Sonne kamen und vielleicht fremdartige Keime, abgekapselt und reglos in der Weltraumtemperatur von Null Grad Kelvin mit sich trugen.

Dahinter, fern, nur noch als glühende Scheibe zu sehen, eine Sonne.

Rechts vor der Sonne, etwa 180.000 Kilometer entfernt, der Impuls eines kleinen steinernen Körpers, mitten im Gasstrom.

Links, fast schon am Rand des Bildes, die halbe Fläche eines Planeten.

Mura!

»Er weicht ab! Er weicht vom Kurs ab!« sagte Atan aufgeregt. »Dieser Dichter bringt mich um meine letzten Haare!«

McLane knurrte:

»Dieser Idiot!«

Und in die Bordsprechanlage, die auf die LANCET geschaltet war, brüllte er:

»Ibsen, was machen Sie! Halten Sie die Koordinaten ein!«

»Wenn er den Kurs nicht halten kann«, sagte Mario unsicher, »dann kann es passieren, daß die LANCET von Mura angezogen wird. Bei dieser Geschwindigkeit kann es nicht länger dauern als einige Minuten!«

»Mura ... ein richtiges gemütliches Plätzchen. Das hat uns gerade noch gefehlt in unserer Kollektion unmöglicher Dinge«, sagte Cliff.

Dann schrie er wieder:

»Ibsen! Hören Sie mich?«

Inzwischen bereute er, Wamsler den Gefallen getan zu haben; jetzt war er selbst in einer größeren Klemme, als Wamsler je gewesen wäre. Der Commander verdammte sämtliche Bücher, Literaten, Verlage und die gesamte Administration.

Auf Atans Radarschirmen zeigten sich seltsame Dinge ...

Die LANCET zog, statt mehr oder weniger die Gerade zwischen dem Asteroiden und dem Schiff entlang zu fliegen, eine Schleife und wich nach links aus. Ihre Geschwindigkeit nahm geringfügig zu, und der Impuls wurde immer schwächer. Es war nicht klar zu erkennen, wohin Ibsen steuerte  aber dem Asteroiden steuerte er nicht zu.

Er wußte es selbst nicht.

Er saß mit geöffnetem Raumanzug in seinem hochlehnigen Sessel und redete.

»Ich höre Sie, Commander!« sagte er.

Keine Antwort.

»Das Ding, das Sie mir gütigst anvertraut haben, ist ein bißchen unsicher. Ich komme vom Kurs ab, aber ich weiß nicht, woran es liegt. Haben Sie mich noch in der Ortung?«

Er kniff die Augen zusammen und konzentrierte sich, aber die Lautsprecher, selbst die dicht vor seinem Gesicht, blieben stumm.

»Hallo ... McLane! Hören Sie mich?«

Schweigen.

»Berechnen Sie einen neuen Kurs, ich schalte um.«

Nichts.

»Hallo ... warum melden Sie sich nicht mehr?«

Jetzt hatte er sein Abenteuer. Abgeschnitten vom Raumschiff, mehr oder minder hilflos durch das All treibend, mit bockender Steuerung und zunehmender Geschwindigkeit. Wieder fühlte er sein Herz klopfen und begann sich auszumalen, welche packenden Szenen man mit diesem ›Aufhänger‹ konstruieren konnte. Verloren im All! Steuerlos zwischen den Sternen! Verirrt im interstellaren oder sogar intergalaktischen Gas!

Allerdings wußte er, daß die LANCET Sicherheitsreserven an Luft, Getränken, Antriebsenergie und Speisen besaß. Nur bedauerte er, keine Waffe zu besitzen. Es hätte verdammt gut ausgesehen, wenn er nach der Landung mit der entsicherten HM 4 in den silberfarbenen Handschuhen Gelände betreten hätte, von dem er vermeinte, daß es noch keines Raumfahrers Stiefel berührt hatte.

Er ahnte nicht, wie sehr er irrte.
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Während Tamara murmelte, daß gewisse Menschen niemals erwachsen sein würden, selbst wenn sie das Alter von Methusalems Großvater erreichten, erklärte Atan Shubashi mit seltsam verloren klingender Stimme:

»Ich habe ihn aus der Ortung verloren, Cliff!«

McLane starrte ihn wortlos an, dann erschienen an seiner Stirn zwei Adern.

»Hallo ... Ibsen! Ich höre Sie nicht mehr. Verstehen Sie mich?«

Aus dem mächtigen Lautsprecher dicht neben seinem Ohr kam nichts anderes als das Rauschen der Statik, durchsetzt mit den Radiotönen, die von unbekannten Sternen ausgeschickt wurden.

»Und die Funkverbindung ist auch ausgefallen!« sagte Helga Legrelle überflüssigerweise.

Mario gestattete sich einen Einwand.

»Oder unser Dichterlein schämt sich so, daß er kein Wort mehr sagt.«

»Unsinn!« sagte Hasso aus dem Lautsprecher des Videophons. »Würde ein Schriftsteller die Fähigkeit besitzen, sich zu schämen, würde er nichts schreiben können.«

»Wie wahr!« sagte Tamara.

Atan tippte mit dem Zeigefinger gegen das Fenster seines Pultkalkulators, der eine verwirrende Zahlenreihe ausgeworfen und projiziert hatte.

»Nach meinen Berechnungen könnte er jetzt in die dünne Lufthülle Muras eintauchen!«

»Ist das, technisch gesehen, für die LANCET gefährlich?« fragte Tamara kurz.

»Nein«, sagte Cliff.

»Das klingt nicht besonders ehrlich, Commander!« beharrte die GSD-Agentin.

»Wenn er wirklich auf Mura landet, dann erwartet ihn dort eine steinige und sandige Oberfläche. Ferner besitzt der Planet eine derart dünne Lufthülle, daß man sie mit schweren Verdichtern in die Kuppelbauten pumpen und mit Sauerstoff anreichern muß. Ich habe nicht die geringste Lust, dort zu landen und diesen Erben des Alls herauszuholen.«

Helga sagte ironisch:

»Das hast du dir selbst eingebrockt, liebster Commander.«

Cliff warf ihr einen Blick zu, der sie an den Sessel hätte nageln müssen.

»Warum meldet er sich nicht mehr?« fragte Tamara.

»Störungen!« warf Atan ein.

Cliff knurrte:

»Das Landemanöver wird ihn vollauf beschäftigen. Hoffentlich verwandelt er die LANCET nicht in einen Haufen Schrott. Sonst können wir die nächsten zwei Jahrhunderte unsere Löhnung zusammenlegen und Raumschiffe abzahlen.«
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Ibsen fühlte sich hilflos wie ein Kind. Hilfloser noch, denn ein Kind konnte vor Verzweiflung weinen. Ibsen fühlte, abgesehen von den inneren Kräften, die ihm dieser Flug bisher vermittelt hatte, eine Menge äußerer Kräfte.

Jene Kräfte schienen die LANCET in einem erbarmungslosen Griff zu halten.

Der Planet kam rasend schnell näher, sprengte das Bild auf dem Schirm und füllte die Umgebung aus. Der kugelähnliche Körper des Beibootes strebte auf die helle Seite des Planeten zu. Dann, als Ibsen probeweise die Lenkung bewegte, sprach sie an.

Er richtete den Antrieb nach ›unten‹, also genau zur Oberfläche des unbekannten Planeten, aus. Dann verstärkte er, laut Höhenmesser in fünfundzwanzig Kilometer Höhe, den Schub der Maschinen. Negative Beschleunigung setzte ein, und die Furcht, in dem gelben Zeug unter ihm zu zerschellen, schwand einen Augenblick.

Langsam sank die LANCET.

Aber sie sank einem Ziel entgegen, das er nicht aussuchen konnte.

Ibsen hatte es aufgegeben, sich zu überlegen, wer ihn in diese üble Situation gebracht hatte. Er würde aus ihr hervorgehen wie die unendlich kompliziert angelegten Helden seiner Geschichten. Halb vernichtet, aber ungebrochen und mit dem verächtlichen Lächeln des gelangweilten Siegers. Er machte noch einen Versuch.

»Pieter-Paul Ibsen an Bord von LANCET Eins. Ich rufe die ORION. Commander McLane, hören Sie mich?«

Er bekam keine Antwort.

Die Oberfläche des Planeten kam rasend schnell näher. Ibsen konnte die Leistung der Maschinen beeinflussen, nicht aber die Steuerung. Er beschränkte sich darauf, alle jene Handgriffe auszuführen, die er tausendmal geübt hatte  auf Terra. Er erhöhte die Bremswirkung, fuhr die Landestützen aus und setzte nach einigen Minuten auf einem Sandfleck, so groß wie ein Polofeld, auf.

Dann atmete er tief ein und aus.

»Pieter-Paul Ibsen spricht auf LANCET-Bordbuch«, sagte er halblaut und bewegte einen Schalter. »Bin aus mir völlig unbekannten Gründen vom Kurs abgekommen und habe auf einer mir ebenfalls nicht bekannten Welt aufgesetzt. Kursabweichungen Vier zu siebzehn zu acht. Relative Geschwindigkeit Null. Ich versuche Rückstart nach den einprogrammierten ORION-Koordinaten!«

Er schaltete das Bordbuch wieder ab und kontrollierte die übrigen Anzeigen auf dem gekrümmten Paneel um ihn herum.

»In Ordnung!« murmelte er. »Versuchen wir es!«

Er zog den Hebel, der die Maschinen beschleunigte und den Startvorgang einleitete.

Die LANCET schoß in die Höhe, und Ibsen wurde für den Bruchteil einer Sekunde in seinen Sessel gedrückt.

Dann schienen elastische Seile den Flugkörper zu fesseln. Das Beiboot erhob sich rund zehn Meter, dann wurde es wieder zum Boden gezogen. Die Landebeine federten tief ein; die Hydraulik zischte protestierend.

Ibsen sah durch die transparente Kuppel nach draußen, sah aber nichts und niemanden.

Er zuckte die Schultern. Ein erbärmliches Gefühl beschlich ihn.

»Ibsen an Bordbuch«, sagte er dann. »Startversuch Eins mißglückt. Die Maschinen arbeiten normal, aber etwas zog mich zum Boden zurück. Ich versuche es ein zweites Mal mit der Notstartanlage. Ende.«

Er schaltete sorgfältig sämtliche Maschinen zusammen, koordinierte den Wirkungsgrad und riß den Schnellstarthebel nach vom. Die LANCET schien sich aufzubäumen, ächzte in sämtlichen Verbindungen und schoß hoch. Zehn Meter. Dann fiel sie wie ein Stein senkrecht zurück. In letzter Sekunde konnte Ibsen noch die Bremsvorrichtung einschalten, sonst wären die Landebeine zerfetzt worden und die angeflanschten Halterungen dazu.

Ibsen fluchte lautlos und begann, sich seiner Erlebnisse zu erinnern, die ihn in ähnlicher Stimmung zurückgelassen hatten; es hatte da vor Jahren ein gewisses Mädchen mit literarischen Interessen und langem, blonden Haar gegeben, das er umschwärmt hatte wie eine Hornisse die Blüte  sie hatte ihm nur wenig mehr als schwesterliche Liebe entgegengebracht, aus welchen Gründen auch immer, und seither hatte er sich auf die Schriftstellerei geworfen. Damals hatte er sich etwa so mutlos gefühlt wie jetzt.

Pieter-Paul Ibsen setzte ein verächtliches Lächeln auf, schaltete das Bordbuch ein und sagte leichthin:

»Wieder Ibsen. Da nach wie vor keine Sprechverbindung zur ORION besteht, spreche ich weiter auf Bordbuch:

Auch Startversuch mit Notstartanlage mißlungen. Der Körper, auf dem ich gelandet bin, weist laut Außenanzeige entfernt erdähnliche Druck- und Sauerstoffwerte auf. Ich werde mit geschlossenem Raumanzug aussteigen, um die Bodenbeschaffenheit zu untersuchen. Vielleicht kann ich die Ursachen der Startschwierigkeiten ergründen.

Persönlich glaube ich, von außen beeinflußt zu werden. Ich werde mich bemühen, das in mich gesetzte Vertrauen nicht zu mißbrauchen. Ende.«

Er löste die Gurte und stand auf.

Dann stülpte er den durchsichtigen Raumhelm über den Kopf, befestigte die Halsblende und zog die Handschuhe fester; eine Geste, die er in vielen seiner Geschichten ausgeschlachtet hatte: Sie besaß etwas Markantes.

Er ging um das Steuerpult herum und kletterte geschickt die Treppe zur Schleuse hinunter.

Die erste Schleusentür öffnete und schloß sich.

Dann die zweite.

Die Klappenleiter berührte mit ihrem breiten Unterstück die Sandfläche, und Ibsen stieg hinunter. Er hielt sich mit einer Hand an der Leiter fest, um das Gefühl der Unsicherheit zu überwinden; die Schwerkraft war hier geringer als auf der Erde.

Langsam drehte sich Pieter-Paul Ibsen um ...

... und starrte in die Mündungen von vier Strahlwaffen.

Ibsen erstarrte mitten in der Bewegung wie ein Robot, dessen Energiezelle man abschaltete.

Es ist eine merkwürdige Sache bei Männern mit Phantasie  sie können sich die Dinge, Vorkommnisse und das zu erwartende Geschehen zu gut vorstellen. Und deshalb siegte in diesem Augenblick die natürliche Angst Ibsens über die Vorstellungen seiner Verhaltensweise. Er wurde bleich und bemühte sich, kein allzu erschrockenes Gesicht zu machen. Er konnte sogar noch sprechen.

»Wer sind Sie?« stieß er hervor.

Er blickte in die vier Gesichter hinter transparenten Helmscheiben. Man hatte seine Frage verstanden, denn er hörte aus seinen Helmlautsprechern die Atemzüge der vier Männer.

»Was wollen Sie?« rief Ibsen wieder.

Er bekam keine Antwort.

Schweigend packten ihn zwei der Männer in den hellgrauen Raumanzügen an den Armen. Ihr Griff war erbarmungslos. Sie stießen ihn über eine leichte Bodenerhebung in etwa dreißig Metern Abstand in die Richtung auf einen niedrigen Bau, der aus einem System von durchsichtigen Kuppeln bestand. Die Entfernung konnte täuschen, aber Ibsen schätzte sie auf rund einen Kilometer. Er hatte dieses Gebäude bei der Landung nicht bemerkt.

Er fragte, nachdem er einen Teil seiner Fassung wiedererlangt hatte:

»Was machen Sie ... sind Sie wahnsinnig?«

Einer der vier Männer schlug ihn mit der Faust in den Rücken.

»He!« schrie Ibsen. »Wer sind Sie überhaupt?«

Er bekam keine Antwort.

Er stolperte einige Meter weiter und versuchte, aus dem Griff von links oder rechts zu entkommen. Die beiden Männer, die ihn gepackt hatten, zerrten ihn erbarmungslos weiter. Er ging dann einige Sekunden lang schweigend mit, versteifte sich kurz und warf sich dann nach hinten. Der Griff des rechten Mannes lockerte sich, aber einer der Männer in seinem Rücken schlug trocken mit der Hand, die den Strahler hielt, in Ibsens Nierengegend. Der Schmerz machte ihn beinahe besinnungslos.

Er begann zu taumeln.

Ohne daß er es richtig wahrnehmen konnte, näherte sich die Gruppe dem System der Kuppelbauten. Sie gingen durch den trockenen Sand, der sich dünenähnlich hinter Steinen und kleinen Felsen aufgehäuft hatte, betraten schließlich einen Pfad, der aus ineinander verzahnten Plastikelementen bestand und kamen einem Gebäude näher, das eine vorfabrizierte Schleuse besaß. Die äußere Pforte wurde nach innen und oben geklappt, geräuschlos und ohne daß jemand ein Signal gegeben hatte.

Man stieß Ibsen hinein.

Noch immer deuteten die Spitzen von zwei HM 4 auf seine Brust. Hinter den Helmscheiben sah Ibsen die Gesichter von Menschen, die zum Äußersten entschlossen waren ... ja, überlegte er kurz, so sahen Menschen aus, die nichts mehr zu verlieren hatten.

Wie kamen sie aber hierher auf diesen unbekannten Planeten?

Unbekannt? Ibsen kannte Mura nicht.

Mura  die Welt der Verbannten.
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Die ORION schwebte jetzt mit ausgeklappten Filtervierecken fast genau eine Astronomische Einheit vom Kleinplaneten Mura entfernt. Bis auf Hasso, der seine Maschinen im Unterschiff kontrollierte, befanden sich sämtliche Mitglieder der Crew in der Kommandokanzel und saßen an ihren Plätzen.

»Ich wette«, begann Mario de Monti achselzuckend, »daß unser Dichter uns nur einen Schrecken einjagen möchte.«

Helgas Antworten wurden zunehmend spitzer; sie schien das Geheimnis der Ironie plötzlich auf dieser Fahrt entdeckt zu haben.

»Ich glaube nicht, daß Pieter-Paul eine solche kindliche Mentalität besitzt wie du!« sagte sie.

Der erste Offizier wandte sich an McLane und Atan und sagte anklagend:

»Sagt man auch nur ein Sterbenswörtchen gegen den Herrn Literaten, dann verteidigt ihn Helga wie eine Löwin ihr Junges.«

»Helga ... der Herr ist verlobt. Und wie sehr, das kann dir der Minister sicher sagen«, schloß Hasso, der über die Bordsprechanlage mithörte.

Shubashi erwiderte:

»Er muß ihren Mutterinstinkt geweckt haben!«

»Merkwürdiger Instinkt«, rätselte de Monti. »Dabei wird er morgen sechsunddreißig Jahre alt. Auch kein Twen mehr!«

McLane schlug mit der flachen Hand auf die Ecke seines Pultes und schrie:

»Hört endlich auf, euch wie eifersüchtige Kadetten zu benehmen. Er muß einen Grund haben, warum er sich nicht mehr meldet. Schließlich kann er sich vermittels seiner ausgeprägten naturwissenschaftlichen Intelligenz leicht vorstellen, in welcher Sorge wir sind.«

Cliff verwünschte die Stunde, in der er zu Wamsler »Ja!« gesagt hatte. Nicht genug, daß man einen Gast hatte, einen unbequemen und besserwissenden Gast, der zudem noch mit Samthandschuhen angefaßt werden mußte  dann ging dieser Gast auch noch mit einer LANCET verloren. Und zu allem Überfluß begann noch Genossin Jagellovsk zu sprechen.

»Überwältigend logisch gedacht, Major McLane«, sagte sie ätzend. »Aber welchen Grund hat unser lieber Gast, uns nicht zu antworten?«

Cliff zuckte die Achseln.

»Vielleicht hat er einen Krampf der Kinnmuskulatur oder eine Stimmbandlähmung? Ich weiß es nicht.«

Tamara lächelte nicht, als sie erwiderte:

»Anbetrachts der Sachlage scheint mir Ihr köstlicher Humor fehl am Platze zu sein, werter Commander. Was schlagen Sie vor, was können wir tun?«

»Schweigen!« erwiderte Cliff.

Dann wandte er sich wieder dem Mikrophon zu, drehte die Sendeenergie auf volle Stärke und rief:

»ORION VIII ruft Ibsen! Ibsen ... melden Sie sich!«

Die Lautsprecher schwiegen nach wie vor.
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Pieter-Paul Ibsen war im Begriff, eine bunte Szenenfolge der spannendsten Action-Abläufe seiner sämtlichen Werke zu erleben, und zwar, zu seinem Bedauern, am eigenen Leibe. Er blinzelte mit den Augen und bemerkte schwach, daß er in einem Raum zu sein schien, der endlos groß war. Undurchdringliches Dunkel herrschte um ihn herum, und nur ein einziger Scheinwerfer stach frontal in sein Gesicht. Ibsen wurde geblendet und konnte nichts erkennen. In seinen Ohren begann es zu rauschen.

Aus der Dunkelheit drang eine kalte Stimme:

»Wo steht die ORION?«

»In der Nähe von Umbriel«, erwiderte Ibsen gepreßt, denn ein breiter Gurt drückte seinen Hals gegen die harte Lehne eines Sessels. Er wußte, daß selbst ein durchschnittlich gutes Ortungsgerät den Schnellen Kreuzer ausmachen konnte; er verriet keine Geheimnisse.

»Wo? Die genauen Koordinaten.«

»Ich kenne die genauen Koordinaten nicht. Das Schiff bewegt sich.«

Die kalte Stimme redete weiter, seltsam unbeteiligt und dennoch unzweideutig von einem älteren Manne stammend.

»Wenn Sie lügen, geht es Ihnen schlecht.«

Ibsen gab keine Antwort.

Die nächste Frage folgte unmittelbar.

»Wieviel Mann sind an Bord?«

»Außer mir noch sechs«, sagte Ibsen und versuchte, seine Hände zu bewegen. Sie waren mit breiten Metallgurten eng an die Armlehnen des Sessels gepreßt und konnten nur um Millimeter bewegt werden.

Um ihn war Nacht, Dunkel, Schwärze ... und aus dieser Schwärze hörte er jetzt die Atemzüge und die Geräusche kleiner Bewegungen. Also umstanden ihn andere Männer, vermutlich bewaffnet. Seine Helden versuchten stets, den Gegner zu provozieren und auf eine Unachtsamkeit zu warten, um zu entkommen. Vielleicht konnte er es auch.

»Unter welchem Kommando?« fragte die Stimme.

Ibsen versuchte ein klägliches Lächeln und erwiderte:

»Das ist selbst den Besatzungsmitgliedern nicht völlig klar«, sagte er und fühlte, wie ihm ein großer Schweißtropfen zwischen Nasenbein und Braue in das Auge lief.

»Wie habe ich das zu verstehen?«

»Außer dem Kommandanten ist noch ein Leutnant des GSD an Bord. Er und der Commander streiten sich stets.«

»Wer ist der Commander?«

»Cliff Allistair McLane«, sagte Ibsen.

»Rang?«

»Major  strafversetzt zur Raumpatrouille.«

Die Stimme änderte weder Tonhöhe noch Klangfarbe und fragte weiter. Ungerührt und unbeteiligt, wie die Wiedergabe aus einem hochwertigen Bandgerät.

»Major McLane ... der früher bei den Schnellen Kampfverbänden war?«

»Ja, das ist er. Er ist ein ganz reizender Bursche, der nur etwas ... aber was wollen Sie eigentlich noch wissen? Bin ich ein Lexikon?«

Ibsen grinste, wie er glaubte, verächtlich; er konnte sich nicht beobachten.

»Antworten Sie nur auf meine Fragen. Sonst nichts. Ist die ORION ein Großkampfschiff?«

»Ich glaube schon. Ein großes Kampfschiff«, erwiderte Ibsen. »Ziemlich groß, aber die Bewaffnung kenne ich natürlich nicht.«

»Der Typ?«

Ibsen antwortete nach einigen Sekunden.

»Ich glaube alpha III, mit einer Sonderausrüstung für den Sporenfang an Bord. Die Crew ärgerte sich sehr darüber, daß sie mit diesen ungefügen und häßlichen Dingern durch den Kosmos jagen muß.«

Schweigen.

Dann fuhr die Stimme fort:

»Das ist gut ... das ist sehr gut! Sie werden jetzt mit der ORION sprechen. Wir haben Ihre Frequenz und die nötigen Einrichtungen, und wir haben auch die Verbindung zwischen dem Schiff und Ihrem lächerlichen Beiboot gestört.«

»Sie?«

»Zweifeln Sie daran?« fragte die Stimme, die direkt von vorn kam.

Ibsen schüttelte den Kopf.

»Sie werden Major McLane sagen, daß Sie mit Ihrer LANCET wegen eines Defekts in der Manuellsteuerung auf Mura notgelandet sind.«

Erstaunt erkundigte sich Ibsen:

»Wer oder was ist Mura?«

»Dieser Planet hier«, sagte die Stimme.

»Was tun Sie hier?«

Der Besitzer der Stimme lachte kurz und verhalten.

»Ich frage«, sagte er. »Sie antworten.«

»Gern!« erwiderte Ibsen aufsässig.

Zu seiner Verwunderung geschah nichts.

»Sie werden Major McLane sagen, daß Sie nicht mit eigener Maschinenkraft zurückstarten können. Sie werden ihn bitten, hier zu landen, um Sie an Bord zu nehmen. Haben Sie das verstanden?«

Ibsen schwieg, dann entgegnete er widerwillig:

»Ich bin ja kein Analphabet.«

»Beruf?«

»Schriftsteller.«

Im Hintergrund lachte jemand kurz. Die Stimme machte eine beleidigende Bemerkung, und Ibsen schwor sich, wenn es die Umstände zuließen, sich fürchterlich dafür zu rächen.

»Seit wann ist das ein Beruf?«

Aus dem Dunkel über Ibsen schwebte wie eine Spinne an ihrem dünnen Faden ein Kugelmikrophon herunter und hielt genau vor Ibsens Lippen an. Dem Manne troff der Schweiß über das Gesicht und versickerte im Kragen der flimmernden Jacke.

»Sind Sie bereit, zu sprechen?«

Ibsen zuckte matt die Schultern.

»Zur Erläuterung«, sagte die Stimme. »Ihr Schädel befindet sich genau in der Mitte zweier nadelfeiner Omikronstrahlen.«

»Das sagt mir recht wenig«, erwiderte Ibsen.

»Diese Strahlen werden Ihnen, wenn ich sie einschalte, fürchterlichen Schmerz zufügen, ohne daß man etwas sieht. Sie reizen speziell die Nervenendungen dicht unter der Haut und erzeugen ein Gefühl, als würden Sie verbrannt. Möchten Sie eine kleine Kostprobe?«

Der Besitzer der Stimme schnippte mit den Fingern.

Auf beiden Seiten von Ibsens Kopf stießen aus der Schwärze zwei kugelförmige Geräte hervor und hielten kurz vor seinen Jochbögen an. Aus den Kugeln ragten aufgefaserte Enden hervor. Ein leichtes Summen ging von den beiden Kugeln aus und brachte das Trommelfell zum Erzittern.

Zwei fahlweiße Strahlen brachen kurz aus den Enden der Projektoren und berührten die Haut des Schriftstellers. Ein unerträglicher Schmerz raste über das Gesicht des Mannes, brachte den Trigeminus zum Toben und schuf den Eindruck, daß sich sämtliche Zähne in brennendes Magnesium verwandelten.

Ibsen stöhnte auf.

»Hübsch heiß«, hörte er die Stimme wieder. »Nicht wahr? Dabei sind die Projektoren noch fünfzehn Millimeter von Ihrer Haut entfernt. Aber das kann leicht geändert werden.«

Ibsen fror jetzt; der Schweiß auf seiner Stirn wurde eiskalt.

»Ich werde mit McLane sprechen«, flüsterte er mit brennender Kehle. »Ich werde sagen, was Sie wollen.«

Die beiden Projektoren wurden zurück ins Dunkel gezogen.

»Gut«, hörte Ibsen die verhaßte Stimme. »Sehr gut! Ich brauche wohl nicht mehr darauf hinzuweisen, was passiert, wenn Sie versuchen sollten, Cliff McLane zu warnen.«
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Das Schweigen in der Kommandokanzel der ORION war beängstigend. Die sechs Personen waren durch zahllose Gefahren gegangen und hatten sie besiegt, aber hier standen sie einem Feind gegenüber, den sie weder sehen noch greifen noch angreifen konnten.

Cliff schüttelte mißmutig den Kopf.

»Es hat keinen Sinn mehr!« sagte er dann entschieden.

»Ich bin, was immer du unternimmst«, erwiderte Mario lässig, »deiner Auffassung. Hoffentlich unternehmen wir etwas!«

»Es muß ihm bei der Landung etwas passiert sein.«

Atan nickte: »Wahrscheinlich.«

»Wir werden ihn holen«, versicherte Cliff. »Atan! Die genauen Koordinaten von Mura.«

»Hier sind sie.«

Der Astrogator suchte die betreffende Stelle im Handbuch heraus und reichte sie dem Ersten Offizier, der sich vor das Eingabeelement des Digitalrechners stellte und die Tasten zu bearbeiten begann.

»Hasso?«

»Ja?« Das schmale Gesicht des Raumschiffingenieurs sah vom Schirm des Videophons herunter.

»Ist dein Antrieb klar?«

»Sowohl meiner als der des Schiffes ... klar!«

Cliff lächelte.

Helga Legrelle bemerkte das Lichtzeichen an ihrem Pult und schaltete einen Verstärker zu.

»Cliff  da kommt ein Impuls über die Bordsprechanlage herein.«

Die Stimme Ibsens war sofort klar und laut zu hören; die Störungen der LANCET schienen beseitigt zu sein.

»Pieter-Paul Ibsen ruft ORION VIII. Commander McLane ... bitte melden!«

Die Crew sah sich überrascht an.

Mit einem deutlichen Aufatmen erwiderte Cliff laut:

»Ibsen! Endlich! Was ist denn los mit Ihnen?«

Ibsens Stimme klang anders als gewohnt. Zumindest war die Selbstsicherheit daraus gewichen.

»Landen Sie bitte auf Mura«, sagte er. »Koordinaten: Vier zu Siebzehn zu Acht für diesen Kubus. Raumkubus 101.«

McLane fragte grob, obwohl er mehr als erleichtert war:

»Was zum Teufel treiben Sie auf Mura? Wie sind Sie dort hingelangt?«

Ibsens Stimme:

»Ich hatte einen Defekt in der Handsteuerung, Major. Sie müssen mich abholen.«

McLane wurde mißtrauisch.

»He!« rief er. »Sind Sie verletzt? Sie sprechen so merkwürdig? Stimmt etwas nicht bei Ihnen?«

Vor McLanes innerem Auge tauchte ein Bild auf: Ibsen, schwitzend irgendwo bemüht, einen Defekt auszubessern, womöglich verletzt oder in den Trümmern der LANCET begraben ... der Mann zögerte einen zu langen Moment mit der Antwort und atmete schwer.

»Ibsen! Was ist los? Von wo aus sprechen Sie überhaupt?«

Ibsens Stimme war wieder ruhig.

»Ich spreche von der Verwaltungszentrale der Kolonie auf Mura aus, Commander.«

Cliffs Kopf ruckte hoch, und seine Augen suchten die Tamaras. Der GSD-Leutnant nickte und machte eine niedergeschlagene Geste.

»Ist sonst alles in Ordnung, Ibsen?«

Ibsen zögerte. Was McLane nicht sehen konnte, und was er sich auch wirklich nicht vorzustellen vermochte, war folgendes Geschehen:

Aus dem wesenlosen Dunkel rechts und links von Ibsens Schädel kamen die erleuchteten runden Projektoren auf ihn zu; die kleinen Entladungen der Nervenströme begannen zu zucken. Immer näher ... immer näher ...

Schnell sagte Ibsen; er hoffte, um eine Spur zu schnell:

»Es ist alles in Ordnung, Commander. Ende.«

Die Projektoren schwangen wieder zurück ins Dunkel, und die Stimme sagte eiskalt:

»Brav gemacht, Ibsen!«

»Danke, Sie Schuft!« keuchte Pieter-Paul.

Der Mann in der Schwärze schien zu grinsen. Dann sagte er kurz:

»Somit können wir Ihnen eine kleine Pause gönnen. Abführen.«

Plötzlich wurde in dem Raum Licht eingeschaltet. Ibsen bemerkte, daß es ein achteckiger Raum war, in dessen Mitte eine ebenfalls achteckige, kniehohe Rampe installiert worden war. Der Sessel, an den man ihn geschnallt hatte, befand sich in der Mitte jener Rampe, aber dergestalt, daß er tiefer stand als die obere Kante des Achtecks.

Zwei der Männer, die ihn festgenommen hatten, ergriffen die Schnallen und banden Ibsen los.

Sie rissen den Mann aus dem Sessel und trieben ihn vorwärts. Jetzt trugen sie keine Raumanzüge mehr, nur noch schwarze, uniformähnliche Kleidung und die schweren Waffen.

Dumpf schlug eine Tür hinter Ibsen zu.

Er hing mehr, als er gehen konnte, zwischen seinen Bewachern; er stolperte, und in seinem Kopf wütete der Schmerz. Die Haut seines Gesichts fühlte sich, obwohl sie brannte, eiskalt an.

Jetzt dachte er nicht mehr an das makellose Verhalten seiner Helden, sondern war selbst nichts anderes als ein wehrlos dem Terror ausgelieferter Mensch.
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McLane lehnte gegenüber von Tamara Jagellovsk an der Wand ihrer Kabine und sah sie nachdenklich an.

»Sie wollten mich etwas fragen«, erinnerte sie ihn halblaut.

»Ach ja«, sagte er. »Es ist eine ganz ehrliche und unpolemische Frage, die zu beantworten ich Sie bitte.«

Tamara lächelte.

»Hin und wieder können Sie sogar höflich und zuvorkommend sein«, sagte sie. »Wie erstaunlich. Was doch dieses halbe Jahr Chroma aus Ihnen gemacht hat, Commander.«

»Lenken Sie nicht ab«, erwiderte Cliff mit einer fahrigen Bewegung der Hand.

»Bitte. Fragen Sie.«

»Sehen Sie einmal in Ihren GSD-Vorschriften nach und sagen Sie mir, ob ich Mura anfliegen darf oder nicht.«

Tamara brauchte nichts nachzusehen; sie kannte ihre dienstlichen Vorschriften bis zum letzten Semikolon.

»Dazu brauche ich nicht nachzusehen«, sagte sie.

»Um so besser, dann geht es schneller.«

»Richtig. Auf Mura darf außer den Organen des Sicherheitsdienstes und den Versorgungsschiffen niemand landen, es sei denn, er hat Sondervollmachten von höchster Stelle, von Oberst Henryk Villa gegengezeichnet. Es ist ganz klar. Ich müßte Ihnen die Landung verbieten.«

Cliff fuhr nachdenklich durch seine Nackenhaare.

»Gut«, erwiderte er langsam, »das wollte ich nur wissen.«

»Andererseits reißt mir Villa persönlich den Kopf ab, wenn wir ohne Ibsen zurückkommen. Und Sie haben auch nichts mehr zu lachen.«

Cliff nickte wieder.

»Ich habe schon jetzt nichts mehr zum Lachen. Was ordnen Sie also an?«

Böse sagte Tamara:

»Ich weiß, Sie würden Ibsen gar zu gern auf Mura warten lassen, bis ihn ein Versorgungsschiff vielleicht nach einem halben Jahr wieder zurück nach Terra bringt.«

Mit ironischer Bescheidenheit erwiderte Cliff sehr leise:

»Was ich will, steht doch hier gar nicht zur Debatte. Es kommt doch nur darauf an, was Sie anordnen!«

Tamara funkelte ihn an.

»Manchmal«, sagte sie verbittert, »könnte ich Sie in einen Abfallkonverter stecken und die Asche im All ausstreuen. Oder ...«

»Aber bitte! Ich hätte nichts dagegen!«

Jetzt grinste er sogar.

»Landen Sie auf Mura. Ich nehme das auf meine Kappe«, antwortete Tamara und winkte nachlässig ab.

»Tatsächlich?« fragte der Commander.

»Tatsächlich!«

»Ist die Sehnsucht nach dem Schriftsteller wirklich so groß? Zugegeben  er mag recht gut aussehen, ist recht charmant ... aber doch ein weicher Bursche. Sehr ätherisch!«

»Noch Fragen?« bemerkte Tamara kühl.

»Ja.«

»Sachliche Fragen werden beantwortet.«

»Sagen Sie ... von uns weiß niemand so recht, was eigentlich auf Mura los ist. Wir kennen alle nur Gerüchte. Ist es wirklich so schlimm? Man erzählt sich, es sei ein hart geführtes Sträflingslager mit einschneidenden Beschränkungen und so weiter.«

Tamara schwieg etwas, dann deutete sie auf den Schirm, der anstelle eines Bullauges an der Frontwand ihres Raumes angebracht war. Dort näherte sich die Oberfläche des Planeten: Gelb, trocken und sehr ungastlich.

»Nun, es ist nicht gerade das, was man eine idyllische Gegend nennen würde«, begann der Leutnant. »Aber es geht den Deportierten soweit gut, sie haben alles, was sie brauchen, und sie dürfen sich auf dem gesamten Planeten frei bewegen. Ihnen ist eine Art von Selbstverwaltung gestattet worden.

Alles in allem ist es wirklich sehr human.«

McLane wiegte den Kopf.

»Finden Sie es human, Menschen von der Erde zu verbannen?«

»Früher hat man sie lebenslänglich in Zuchthäuser gesteckt oder hingerichtet. Eine lebenslange Verbannung auf einem anderen Planeten muß dagegen ein wahres Vergnügen sein. Ich persönlich wäre lieber auf Mura als tot.«

»Das bedeutet, daß richtige Verbrecher dort sind?«

Tamara schüttelte den Kopf. Sie verneinte energisch.

»Nicht nur Kriminelle im landläufigen Sinn des Wortes. Es sind unerwünschte Personen, die in der Lage sind, die innere Ordnung der Erde in negativer Weise zu zerstören. Es gibt auch, leider, eine ganze Reihe ehemaliger Berühmtheiten unter den Deportierten, die es nicht schafften, sich einzugliedern und die ihren Verstand mißbrauchten, um Unfrieden zu stiften und schlimmere Dinge zu tun.«

Cliff wandte sich zum Gehen und sagte über die Schulter:

»Dann paßt ja Ibsen nach Mura! Berühmt ist er zweifellos, und wenn ich die letzten Stunden richtig durchdenke, dann ist er an Bord auch reichlich unerwünscht.«

Atan Shubashis Gesicht war plötzlich auf dem kleinen Schirm der Bordsprechanlage zu sehen.

»Cliff?«

»Hier!« sagte Cliff ganz in der Nähe des Mikrophons.

»Wir nähern uns dem Sicherheitsabstand und müssen landen. Wir haben schon die LANCET und eine Siedlung auf den Schirmen.«

Cliff riß die Tür auf und rief:

»Fertigmachen zur Landung. Ich komme!«

Dann stürmte er hinaus und schwang sich in den Lift.

Das Schiff näherte sich langsam, von den unhörbaren Befehlen des Digitalrechners gesteuert, der Oberfläche und sank ganz in der Nähe der LANCET zu Boden. Niemand an Bord ahnte, in welch gefährliche Situation sie diese Landung gebracht hatte.

Cliff legte den Hauptschalter um und stellte damit die Maschinen ab.

»So«, sagte er. »Holen wir die LANCET, und dann holen wir den Dichter aus der Verwaltung.«

»In Ordnung«, sagten Hasso und Mario fast gleichzeitig.
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»Landemanöver ausgeführt!« sagte Shubashi.

»In Ordnung, Atan!« bedankte sich Cliff. »Landelift ausfahren. Besatzung in die Raumanzüge und fertig zum Aussteigen. Atan und Helga  ihr bleibt als Bordwache hier. Die anderen ...«

In diesem Augenblick unterbrach ihn Helga Legrelle und deutete auf das Funkgerät.

»Cliff! Es will uns jemand sprechen!«

Cliff drückte am Pult eine Taste und schaltete dadurch neben den Lautsprechern der Bordanlage auch die der Raumhelme ein. Eine kalte, unpersönliche Stimme war zu hören.

»Verwaltungszentrale Mura ruft Commander McLane an Bord von ORION VIII! Können Sie mich hören, Major?«

Laut erwiderte Cliff:

»Ich höre Sie ausgezeichnet.«

»Bitte schalten Sie zum Bordfunk auch die Schirme ein; wir haben Ihnen auf Kanal 90 etwas zu zeigen.«

Verwundert stellte Cliff nach einigen anderen Schaltungen diese Ziffer ein und tastete den Reserveschirm des Videophons ein.

Plötzlich ...

Im gleichen Augenblick prallte Cliff vor Schreck zurück. Das Bild warf ihn fast um.

Ibsen!

Das Gesicht des Mannes füllte den Schirm fast aus. Die geröteten Augen blickten genau in die Linsen des Aufnahmegerätes, und die Stirn war voller Schweiß. Der Schweiß sickerte langsam über das gesamte Gesicht; es bildete eine Fläche von glitzernden Punkten. Der Mund war verzerrt, und die Nase stach spitz aus dem Gesicht. Pieter-Paul atmete schwer und keuchend, man sah, daß ihm jede Bewegung Schmerz bereiten mußte.

Rechts und links von ihm schwebten seltsame Projektoren.

Sie liefen in aufgefaserte Elemente aus, von denen ein kaltes, zuckendes Licht auf die Haut der Wangen übergriff. Ibsen krümmte sich vor Schmerzen und begann leise zu röcheln.

»Ibsen!« flüsterte McLane tonlos. »Was ist los ...?«

Die schneidende, kalte Stimme unterbrach sofort.

»Major McLane  Sie sehen zweifellos, in welch mißlicher Lage sich Ihr Gast befindet.«

»Wer sind Sie?« fragte Cliff unnatürlich ruhig.

»Das tut nichts zur Sache.«

»Aber ...«

»Sie verlassen jetzt mit Ihrer Mannschaft unbewaffnet und einer hinter dem anderen die ORION. Beim geringsten Widerstand wird Ihr Freund hier verglühen, oder er wird es glauben, verglühen zu müssen. Haben Sie alles verstanden? Ich warte.«

»Eine Frage, ehe ich mich bewege. Wer sind Sie?« fragte Cliff hart.

Hinter ihm drängten sich die anderen Besatzungsmitglieder zusammen und starrten voller Entsetzen auf das Bild, das die Funkkanäle vermittelten.

»Keine Diskussionen!« sagte die Stimme scharf.

»Aber ...«, begann McLane erneut.

»Und versuchen Sie nicht, jemanden an Bord zurückzulassen. Dank unserer kleinen Anlage, die Sie gerade in Betrieb sehen, sind wir bestens informiert und wissen genau, wieviel Mann Ihre Crew zählt. Los jetzt!«

Das Bild erlosch, gleichzeitig knackten die Lautsprecher.

Cliff wandte sich um und sagte zwischen den Zähnen:

»Kommandant an Besatzung: Einzeln und ohne Waffen aussteigen. Kein Widerstand. Ich gehe zuletzt.«

Sie gingen in zwei Gruppen schweigend zum Lift und fuhren hinunter. Mario setzte den teleskopischen Lift in Bewegung. Dann setzte die Fläche der Liftkabine auf dem Boden Muras auf, und die innere Schleusentür begann sich zu öffnen. Niemand sprach. McLane war von kaltem Zorn erfüllt und schwor sich, erbarmungslos zuzuschlagen, sobald sich eine Gelegenheit bot.

Das Bild entbehrte nicht einer gewissen Würde:

Die ORION VIII schwebte rund zehn Meter über dem Boden; die häßlichen Fanggitter waren eingeklappt. Aus der Mitte des stumpfkegeligen Unterteils hatte sich wie ein stählerner, glänzender Rüssel der teleskopische Landelift hervorgeschoben und berührte die Sandfläche, auf der noch vor kurzer Zeit die LANCET gestanden hatte. Man hatte sie inzwischen wieder im Schiff.

Zwölf Männer in hellgrauen, leichten Raumanzügen standen im Halbkreis um das Schiff und richteten die Spitzen der Waffen auf den dunklen Kreis der äußeren Schleusentür.

Der Planet hatte sich gedreht; eine ungewisse Dämmerung lag über der Szene. Die Crew hörte in den Lautsprechern ihrer Raumhelme die gemurmelte Verständigung einiger der Männer, die draußen warteten. Cliff nickte.

Mario streckte die Hand aus und drückte einen Knopf hinein.

Langsam ging die Schleusentür auf.

Tamara betrat zuerst den dunklen Sand des Bodens.

»Die Hände hoch!« sagte eine Stimme.

Sie hob die Arme soweit an, bis ihre Handgelenke in Höhe des Kopfes waren und ging einige Meter vom Schiff weg. Einer der zwölf Männer trat vor, ergriff ihren Arm und rammte ihr die Projektorspitze der HM 4 in den Rücken, dann stieß er sie in die Richtung auf das diffuse Licht, das irgendwo im Hintergrund durch die Dämmerung leuchtete.

»Ich sagte: Die Hände hoch!« wiederholte die Stimme; Mario, dem der Befehl galt, konnte nicht entdecken, welcher der verbliebenen elf Männer gesprochen hatte. Er hob ebenfalls seine Arme und sehnte den Zeitpunkt herbei, an dem er sie wieder senken konnte.

Hasso Sigbjörnson reagierte mit seiner bekannten Gelassenheit.

Atan sah angesichts der Übermacht ein, daß jede Gegenwehr sinnlos war und ließ sich als vierter abführen. Mit Helga gingen die Bewaffneten etwas weniger grob um, aber Cliff McLane wurde, nachdem sich hinter ihm die Schleusentür geschlossen hatte, davongezerrt und abgeführt.

Hintereinander, jeweils zwischen zwei Bewaffneten, gingen sie der Helligkeit entgegen. Sie entpuppte sich als Zentrallampe einer Kuppel, unter der terranische Gewächse wucherten.

Jetzt öffnete sich eine Schleuse.

Die Crew versuchte, sich untereinander durch Blicke und Blinzeln zu verständigen, aber selbst das Gedränge in der Schleusenkammer reichte nicht aus, um angreifen zu können. Die wenigen Sekunden verstrichen ungenützt. Dann öffnete sich die innere Tür, ein flacher, aber breiter Korridor mit Lichtelementen an den Seitenwänden erschien. An seinem jenseitigen Ende erkannte Cliff die Signalleiste eines Aufzugs.

Rechts und links der Lifttür standen schweigende Männer ohne Raumanzug. Sie waren bewaffnet und machten nicht den Eindruck, als stünden sie nur zur Dekoration hier.

Man drängte die ORION-Besatzung in den Lift.

Die Kabine senkte sich mit etwa zwölf Personen einige Sekunden lang abwärts, dann hielt sie an. Die Tür öffnete sich zischend. Von der Crew hatte keiner etwas gesagt. Sie prägten sich nur jeden Schritt ein und jeden Winkel, um sich später hier nicht zu verlaufen.

Vor dem Lift wurden die sechs Leute von je zwei Bewaffneten eskortiert und weitergebracht. Es ging etwa vierzig Meter geradeaus, dann zweigte links ein etwas schmalerer Korridor ab.

Cliff war der letzte in der Reihe.

Hasso drehte sich kurz um und blickte Cliff an. Er bekam augenblicklich einen Stoß in den Rücken, der ihn taumeln ließ.

»Cliff!« sagte er schnell, »sie wollen uns trennen!«

Wieder schlug sein Bewacher zu.

»Ihr elenden Verbrecher!« sagte Hasso halblaut. »Ich werde es euch zeigen!«

Er holte kurz aus und schlug mit aller Kraft zu. Sein Handgelenk schlug dem rechts von ihm Gehenden in den Magen, der Mann stolperte seitwärts weg und krachte an die Wand. Langsam rutschte er daran herunter. Mit dem Griff des Strahlers schlug der andere Mann zu, noch ehe sich Hasso bewegen konnte. Ein Hieb in die Nierengegend ließ Hasso halb ohnmächtig werden.

Cliff wurde in den seitlichen Korridor geschoben.

»Laß sie machen, Hasso!« sagte er laut. »Es hat keinen Zweck.«

Er verlor seine Leute jetzt aus den Augen.

Der schmale Gang, durch viereckige Leuchtplatten an den Wänden erhellt, führte in einem Viertelkreis irgendwohin. Cliff und die Männer, die ihn beobachteten, gingen mit schnellen Schritten vorwärts, und der Strahler, der sich gegen Cliffs Rückgrat preßte, durchdrang fast den Stoff des Raumanzugs. Am Ende des geschwungenen Korridors tauchte jetzt eine breite Tür auf.

»Los, weiter!« sagte der Mann hinter Cliff.

Man hatte ihnen bedeutet, die Helme zurückzuklappen und die Anzugsversorgung abzustellen; auch die Funkanlage war abgeschaltet worden.

Noch trennten zehn Meter Cliff vom Türrahmen.

Neben Cliff öffnete sich eine zweite Schiebetür. Noch ehe er einen Blick in den Raum werfen konnte, taumelte Ibsen vor ihm aus der Öffnung. Zwei der schweigenden Männer begleiteten ihn. Man trieb den Schriftsteller ebenfalls mit der gezogenen Waffe vorwärts, und dicht vor McLane blieb Ibsen eine Sekunde lang stehen.

»Ibsen ...!« flüsterte Cliff.

»Commander.«

Ibsens Flüstern klang verzerrt. Der Mann war, das erkannte Cliff mit einem einzigen Blick, restlos am Ende seiner Widerstandsfähigkeit. Er war ohne jede sichtbare Verletzung, aber der Commander kannte die Möglichkeiten, mit Omikron-Strahlen die Nervenenden zu quälen. Man konnte dem Hirn als Träger des Schmerzes alles suggerieren: Kälte, Hitze, Verwundungen, Schnitte und Stiche, ohne daß die Haut auch nur berührt wurde.

Ibsen warf McLane einen Blick zu, der den Commander erschauern ließ. Der Blick drückte alles aus  abgrundtiefe Verzweiflung, Schuldbewußtsein und die Erkenntnis, versagt zu haben.

Dann stolperte Ibsen weiter.

»Was habt ihr verdammten Kerle mit ihm gemacht?« fragte McLane rauh. Seine Kehle brannte, und nur ein verzweifelter Rest von Selbstbeherrschung hinderte ihn daran, wild um sich zu schlagen. Er wußte, daß dies die Situation nicht verbessert hätte.

»Ruhe! Vorwärts!«

Der Wortschatz seiner Bewacher schien recht unerheblich zu sein, dachte er in einem Anflug von Galgenhumor. Er ahnte, daß er in wenigen Minuten mehr über diese rätselhafte Erpressung erfahren würde.

Er irrte sich nicht ...

Jetzt hielten er und seine Bewacher vor einem Schreibtisch an.

McLane hatte beim Betreten des achteckigen Raumes feststellen können, daß er irgendwie merkwürdig eingerichtet war; eine Rampe umrundete einen schweren Sessel in der Mitte einer eckigen Aussparung.

Er blieb stehen und musterte sein Gegenüber.

Der Mann lehnte entspannt in seinem Sessel und hatte die Beine unter dem Tisch locker ausgestreckt. Die Schreibtischplatte war bis auf die Scheibe und die Lautsprechereinrichtung eines Videophons leer, abgesehen von einigen Schalttasten.

Die zwei Männer musterten sich wie Tiere vor dem Angriff. Schweigend, kalt und gelassen. Aber unter der Oberfläche dieses schweigenden Dialogs mit den Augen schwelte automatisch Haß. Kalte Vernunft erfüllte jetzt McLane. Jetzt kannte er seinen Feind; er war aus der Anonymität herausgetreten und hatte sich dadurch einiges von seiner Macht vergeben.

Der andere war ein Mann von fünfzig Jahren. Ecken seines gelichteten Haares zogen sich bis weit hinter die Ohren. Er besaß ein Gesicht, das trotz des Ausdrucks von reger Intelligenz eine Disharmonie enthielt, die ihren Sitz in den kalten, unheimlichen Augen hatte. Sie besaßen die Farbe von hellem Bernstein.

Er trug eine dunkle, unauffällig geschnittene Jacke zu Hosen der gleichen Farbe; ein hoher Kragen bedeckte den Hals.

»Willkommen auf Mura, Commander McLane!« sagte der Mann.

»Danke«, sagte Cliff knapp.

Wieder schwiegen beide und bohrten die Augen ineinander.

»Wer sind Sie?« fragte Cliff schließlich mit halblauter Stimme.

Sein Gegenüber zog amüsiert die Brauen nach oben; es erinnerte etwas an die billige Affektiertheit von Michael Spring-Brauner.

»Mein Name ist Tourenne.«

Cliffs Gedächtnis enthielt eine verschwommene Notiz über einen Vorgang vor vielen Jahren, der mit der Deportation dieses Mannes geendet hatte. Worum es gegangen war, wußte er nicht mehr.

»Ihr Name sagt mir wenig«, bemerkte Cliff.

»Das wird sich ändern!« versprach der andere mit einem wölfischen Lächeln.

»Was hat das alles zu bedeuten?«

Cliff machte eine knappe Bewegung, die den Raum umriß und die seltsame Inneneinrichtung.

Tourenne studierte die Identifikationsplakette auf der rechten Brustseite des Bordoveralls, während die beiden Bewaffneten Cliff den Raumanzug abnahmen.

»Bitte!« sagte Tourenne dann leichthin.

Sein angenehmer Plauderton täuschte Cliff nicht über die Gefährlichkeit dieses Menschen hinweg.

»Wie?« fragte er zurück.

Tourenne machte eine kurze Handbewegung.

»Bitte  setzen Sie sich doch!«

Cliff drehte sich kurz um und bemerkte jenseits einer Unterbrechung der Rampe den zweiten Sessel dieses Raumes. Er setzte sich vorsichtig hinein, bemerkte die breiten Stahlbänder und lehnte sich an.

Die Stimme fuhr fort:

»Ihr Freund Pieter-Paul Ibsen hat auf diesem Sessel einige unangenehme Stunden verbracht; sicherlich unangenehmere als jemals in seiner schriftstellerischen Laufbahn. Wir haben ihm gezeigt, was er seine Helden stets erleben läßt. Der Unterschied von Theorie zur Praxis dürfte somit teilweise hergestellt worden sein.«

Cliff lächelte kurz und sarkastisch.

»Sie haben eine vorzügliche Stimme, Mister Tourenne«, sagte er.

Tourenne verbeugte sich spöttisch.

»Die Sie anscheinend sehr gern hören, sonst würden Sie weniger reden und mehr sagen.«

Tourenne schluckte diese Beleidigung, aber seine kalten Augen zogen sich für Sekundenbruchteile zusammen.

»Ich hoffe zuversichtlich«, redete Tourenne weiter, »daß diese Behandlung bei Ihnen nicht nötig sein wird. Sie stehen immerhin im Ruf eines intelligenten Mannes.«

McLane schwieg und suchte nach einer Methode, den Mann vor ihm herauszufordern. Er hatte erkannt, daß Tourenne alles andere als ein aufgeblasener Wichtigtuer war; der Mann plante mit glasklarer Logik. Nur dann, wenn es gelang, ihn aus dem Konzept zu bringen, hatte die Mannschaft der ORION eine Chance, hier unversehrt wegzukommen.

»Was gibt Ihnen das Recht, mich und meine Besatzung festzunehmen und zu belästigen?« fragte er.

»Langsam, langsam, Commander. Wie ich bereits erwähnte, heiße ich Tourenne; das ist nebensächlich. Ich darf sagen, mich freut es, Sie hier und heute begrüßen zu wollen.«

»Lassen Sie den Unsinn«, sagte McLane. Er begann dunkel zu ahnen, was Tourenne wollte und auch, wofür er es wollte.

»Was ist hier los? Ich halte Ihr Vorgehen noch immer für einen schlechten Scherz. Ich denke, der Planet Mura ist eine Deportiertenkolonie und kein Waffenlager.«

Lächelnd stimmte Tourenne zu.

»Sie haben völlig recht. Sprechen Sie es ruhig aus, Major. Mura ist eine Welt der Verbannten und der Ausgestoßenen. Sie haben völlig recht.«

Cliff zuckte die Schultern und erwiderte knapp:

»Der Männer, die wegen ihrer Vergehen nicht hingerichtet oder eingesperrt wurden, sondern unter humanen Bedingungen weiterleben durften.«

Wieder stimmte Tourenne zu. Sein Lächeln war noch kälter geworden.

»Noch ist Mura eine Kolonie der Verbannten. Aber nicht mehr lange.«

McLane deutete auf eine HM 4 eines seiner Bewacher.

»Wie kommen Sie in den Besitz dieser Waffen?«

Tourenne legte den Kopf schräg und faltete die Hände auf dem Schreibtisch.

»Eine kluge Frage, Commander ...«

»Im Gegensatz zu Ihren Ausführungen, Tourenne!«

Cliff wußte jetzt, daß er seinen Gegner unterschätzt hatte. Tourenne war nicht so leicht aus der Ruhe zu bringen. Er, Cliff, hätte bereits reagiert. Also mußte die Dosis verstärkt werden.

»Es war tatsächlich der schwierigste Punkt meines langen Planes. Wir haben Jahre gebraucht, bis wir eine weiche und durchlässige Stelle bei den Behörden auf Terra gefunden hatten. Eines Tages hatten wir sie: Ein kleiner Abteilungsleiter im Ausrüstungsamt für planetare Versorgung.«

»Ich wundere mich bereits, daß Sie nicht gleich Schiffe anforderten!«

Todernst erwiderte Tourenne:

»Wir versuchten es, aber das überstieg die Kompetenzen unseres Mannes.«

»Sie müssen ganz oben anfangen, nicht unten. Das hätten Sie als intelligenter Mann doch wissen müssen«, sagte McLane grinsend. »Aber wahrscheinlich hapert es etwas an den geistigen Qualitäten.«

Er lehnte sich zurück und lachte Tourenne ins Gesicht.

Nachdenklich sagte dieser:

»Ich bewundere Ihren Mut, Commander  wenn mir auch im Moment nicht klar ist, was Sie sich davon versprechen, mich zu reizen.«

»Raumfahrer sind alle furchtbar mutig«, erwiderte McLane ungerührt. »Aber ... erzählen Sie weiter. Sie verstehen es, fesselnd zu plaudern.«

»Dieser Mann war bestechlich. Wir fingen mit Euphorittabletten an, und als wir dann Waffen anforderten, wollte er aussteigen. Aber wir hatten ihn schon zu fest in der Hand.

Ein Wort von uns, und er wäre selbst nach Mura abtransportiert worden. Natürlich war das nichts für ihn. Er zog es vor, uns weiterhin zu helfen.«

McLane versprach grimmig:

»Dieser Kerl wird Ihnen nicht mehr lange etwas schicken. Nicht einmal C-Rationen. Ich werde ihn mir greifen, sobald ich gelandet bin.«

»Kaum!« erwiderte Tourenne trocken. Er lächelte maßlos überlegen. »Sie sind doch wohl nicht so naiv, anzunehmen, daß Sie jemals wieder zur Erde zurückkehren werden?«

»In der Tat«, McLane gab sich zuversichtlicher, als er war, »ich rechne fest damit, bald dort zu landen. Wagen Sie es, uns hier festzuhalten?«

»Gerade das ist kein Wagnis!«

»Ich kann Ihnen nicht ganz folgen«, sagte der Commander.

»Das einzige Risiko wäre, Sie wieder freizulassen. Und dieses Risiko gehe ich bestimmt nicht ein.«

»Was haben Sie eigentlich vor?« fragte Cliff und schlug die Beine übereinander.

Ein kurzes Schweigen entstand.

»Heute ist ein großer Tag«, erklärte Tourenne dann. »Für mich sowohl wie für Mura. Wir alle haben geplant und lange genug auf diesen Tag gewartet. Und ich halte es für einen aufmunternden ironischen Zug, daß ausgerechnet Sie uns in die Falle gegangen sind.«

»Mann!« antwortete Cliff. »Können Sie ausschweifend reden!«

Tourenne lächelte völlig gelassen.

»Was wollen Sie eigentlich von mir?« fragte Cliff leise.

»Natürlich die ORION VIII.«

Cliff begann zu lachen.

»Nicht mehr?«

»Nein. Das Schiff genügt uns.«

»Ich höre«, sagte Cliff und schüttelte fassungslos den Kopf.

»Es war natürlich nicht leicht, meine Leute davon zu überzeugen, daß sich das lange Warten lohnen würde. Daß es sinnlos sei, das nächstbeste Versorgungsschiff zu kapern, das uns in regelmäßigen Abständen beliefert.«

Er schien diabolische Freude daran zu haben, einem völlig Fremden seinen geheimnisumwitterten Plan detailliert zu schildern. Cliff ahnte, daß das Hirn dieses Mannes sich mit seinen Gedanken an der schmalen Grenze zwischen Irrsinn und Intelligenz bewegte.

»Wir durften erst zupacken, wenn uns der Zufall oder die Wahrscheinlichkeit ein modernes Großraumschiff in die Hände spielten. Wir mußten warten ... warten. Und warten ist schwer auf Mura. Aber es hat sich gelohnt. Daß es gerade die ORION VIII sein würde, das habe ich selbst nicht zu hoffen gewagt.«

»Wozu brauchen Sie die ORION?« fragte Cliff am Rande seiner Fassung.

»Wir wollen verreisen, Major McLane. Auf Nimmerwiedersehen.«

Cliff versuchte ein Argument.

»Die Flotte wird Sie finden, wohin Sie auch immer fliegen werden, Tourenne!«

»Das bezweifle ich entschieden. Bald wird Mura wieder das sein, was es war, bevor die terranischen Behörden auf die Idee kamen, hier unerwünschte Mitmenschen anzusiedeln  ein bedeutungsloser Ball aus Dreck in der Unendlichkeit des Alls.«

»Sie scheinen die Werke Ibsens schon gelesen zu haben!« spottete McLane.

»Unnötig. Verstehen Sie meinen Plan?«

»Und wo wollen Sie genau hin? Andromedanebel? Das schafft die ORION nicht. Das haben schon andere versucht und sind zurückgekommen, unverrichteter Dinge.«

»Die Erde will uns nicht mehr ...«, begann Tourenne.

Cliff lächelte.

»Begreiflich!«

»... vielleicht legt man andernorts mehr Wert auf uns. Ich zweifle nicht daran, daß uns der Kaufpreis, ein Schneller Kreuzer, entsprechend gut einführen wird.«

Lähmendes Entsetzen erfüllte Cliff.

»Sie wollen doch damit nicht andeuten, daß Sie zu den Extrater ...«

Tourenne nickte.

»Warum nicht, McLane?«

Cliff holte tief Atem und streckte eine Hand mit ausgespreizten Fingern aus. Er begann aufzuzählen.

»Jene Extraterrestrier, die Fremden, haben mit uns nichts gemeinsam. Das ist inzwischen bewiesen und allgemein bekannt. Woher sie kommen und wo sie leben, weiß niemand. Man weiß nur, daß sie offensichtlich außerhalb der Grenzen der Raumkugel von neunhundert Parsek Durchmesser stehen und sowohl im luftleeren Raum existieren können, als auch in anderen Gashüllen. Sauerstoff, den auch Sie atmen müssen, Tourenne, tötet sie augenblicklich. Sie sprechen unsere Sprache nicht, und ihre Technik ist uns noch immer fremd, obschon man seit einem Jahr versucht, die Raumschiffe zu analysieren, die wir aufgebracht haben.

Sie können nicht einmal mit ihnen verhandeln, Mann!«

Tourennes Selbstsicherheit war geradezu phantastisch.

»Ich weiß, Major«, fuhr er fort. »Für Sie und Ihresgleichen sind außerirdische Wesen Bestien und widerliche Tiere. Sie werden sogar ›Frogs‹ genannt.«

»Bestien, die einen brennenden Planeten auf die Erde zusteuern, sind nicht gerade die besten Freunde, die man sich wünschen kann, Tourenne!«

Cliffs Gegenüber überhörte den Einwurf; er paßte nicht in seinen Plan, also existierte er nicht.

»Wir auf Mura haben anders zu denken gelernt. Wir hassen die Erde in dem gleichen Maße, wie die Erde die Fremden haßt.«

»Sie wollen zu den Extraterrestriern?« fragte Cliff.

»Richtig!«

»Ist das Ihr fester Entschluß? Sie müssen wahnsinnig sein!«

Tourenne richtete sich steil auf und versuchte, McLane mit seinen Blicken an den Stuhl zu nageln.

»Mark hat auf Terra bereits einmal behauptet, ich sei verrückt, aber man hat sich getäuscht. Ich darf sagen, daß man sich sehr getäuscht hatte.«

Plötzlich wußte der Commander, woher er Tourennes Namen kannte.

In plötzlichem Erkennen stieß er hervor:

»Sie sind der Mann, der die ...?«

»Schmeichelhaft, daß es Ihnen trotz Ihrer Jugend noch einfällt. Ja, McLane, ich war eine Autorität, eine Berühmtheit. Meine Versuche mit den Lähmungsstrahlen waren eine Sensation und würden es auch heute noch sein.«

McLane stimmte bitter zu.

»Sie haben mit Ihren Versuchen das Leben von Tausenden von Menschen aufs höchste gefährdet.«

Tourenne tat es mit einer lässigen Handbewegung ab; es interessierte ihn nicht.

»Und aus diesem Grund sind Sie hier!«

Cliffs Partner dieses makabren Dialogs sagte leise und haßerfüllt:

»Ja. Hier bin ich. Kaltgestellt und vergessen, auf einem mehr als öden Planeten neunzig Parsek von Terra entfernt dahinvegetierend wie ein Aussätziger der Vorzeit. Und warum?«

»Warum wohl, Sie Verbrecher?« fragte Cliff humorlos.

»Warum?« fragte Tourenne erstaunt, »weil sich meine Begriffe von Ethik nicht mit denen des Durchschnitts vertrugen  jener durchschnittlichen Moralwächter auf Terra.

Die Erde hatte kein Interesse für meine Lähmstrahlen!

Sie wird sich aber dafür interessieren müssen, wenn die Extraterrestrier sie haben. Nur wird es dann zu spät sein, viel zu spät. Haben Sie nun begriffen, was ich vorhabe, Commander McLane?«

Cliff nickte erschüttert.

»Ja, ich habe begriffen. Sie wollen den Fremden Ihre furchtbare Waffe in die Hände oder die Tentakel spielen. Wissen Sie überhaupt noch, was Sie mir hier andeuten?«

Tourenne senkte den Kopf.

»Ich weiß genau. Mich schickt man nicht ungestraft nach Mura.«

Verzweifelt begann McLane in beschwörendem Ton auf Tourenne einzureden.

»Aber Sie sind doch trotz Ihres Hasses auf die Erde, mag er nun berechtigt sein oder nicht, ein Mensch, Tourenne! Sie können doch nicht den Untergang Ihrer eigenen Rasse wünschen!«

Tourenne schüttelte heftig den Kopf.

»Hier auf Mura hat niemand einen Grund, den Untergang der Erde nicht zu wünschen, Major.«

McLane sah jetzt klar.

Tourenne wollte sich der ORION bemächtigen und mit seinen Leuten  oder einem Großteil davon  zu den Fremden fliehen. Früher oder später würde er auf sie stoßen. Er hatte dann seine Pläne der Lähmstrahlen mit sich, und beides, Schiff und Pläne, konnten den Untergang der Erde herbeiführen. Dieser Mann war krank, und seine Krankheit war tödlich ansteckend. McLane mußte verhindern, daß Tourenne die ORION betreten konnte.

Cliff verzweifelte fast, als er daran dachte.

Wie er waren sämtliche Besatzungsmitglieder gefangen und vermutlich in Zellen schwer bewacht. Er sah nicht die geringste Chance, etwas unternehmen zu können. Vielleicht konnte er Tourenne noch etwas hinhalten.

»Man hätte Sie damals umbringen oder mit Ihren eigenen Strahlen lähmen sollen!« schlug er verbindlich vor und rang sich ein ironisches Lächeln ab.

»Ein frommer Wunsch, Commander!« erwiderte Tourenne.

Er war seinem Triumph näher als je zuvor, und es rührte ihn nicht, mit welchen Beleidigungen der Major versuchte, ihn aus der Ruhe zu bringen.

»Kein frommer, aber ein ehrlicher!« entgegnete Cliff laut.

»Ich werde ihn erwidern, Commander, allerdings mit einem größeren Effekt.«

Cliff stutzte und fragte:

»Was soll denn das jetzt wieder heißen?«

»Das wissen Sie sehr genau!«

Cliff sah in die Augen des Wahnsinnigen vor ihm; sie waren regungslos und kalt wie die Augen gewisser Reptilien.

»Nichts weiß ich«, sagte er.

»Ich habe keine Wahl, McLane. Dabei kann ich nicht einmal sagen, daß ich Sie gern töten werde  Sie sind ein fähiger Mann, und es war mir ein Vergnügen, mit Ihnen zu diskutieren. Sie könnten mir sogar eine Menge helfen.«

»Gern«, spottete Cliff. »Zu fast jedem Dienst bereit.«

»Aber Sie sind so etwas wie ein Held, ein Symbol. Sie und Ihre Besatzung sind Idole, und Idole sind gefährlich. Sie würden immer versuchen müssen, gegen mich zu arbeiten. Und deshalb müssen wir Sie beseitigen.«

»Ich fürchte, ich kann Sie daran nicht hindern!«

Jetzt lächelte Tourenne zum erstenmal ausgesprochen herzlich.

»Nein, das können Sie nicht. Es ist tragisch  Sie werden das Opfer Ihres eigenen Ruhmes.«

»Sie brauchen weder meine Mannschaft noch mich umzubringen. Warum lassen Sie uns nicht einfach auf Mura zurück?«

Auch diese Möglichkeit schien der Mann schon beachtet zu haben.

»Dafür wissen Sie zuviel. Die Behörden der Erde brauchen nicht vorzeitig zu erfahren, daß ich sozusagen bei der Konkurrenz bin.«

Cliff beugte sich etwas vor.

»Und warum haben Sie mir Ihre unausgegorenen Ideen eigentlich so ausführlich erzählt?« fragte er.

Er konnte, wenn er schnell genug war, sich mit einem Griff eines Strahlers bemächtigen und über die Rampe springen. Bis zum Tisch Tourennes waren es nur Meter, und er rechnete nicht damit, daß die Wachen so schnell reagieren konnten.

»Das war, wenn Sie es wollen, eine private Freude, Major.«

»Freude?«

Cliff berechnete seine Bewegungen und spannte die Muskeln an.

»Ja. Das Entsetzen in Ihrem Gesicht hat mich für vieles entschädigt. Für eine lange Reihe von Jahren in dieser kosmischen Einöde.«

Cliff riß dem Mann neben ihm den Strahler aus der Hand und sprang los.

»Sie Narr, Sie!« brüllte er.

Er warf sich über die Rampe und entsicherte dabei bereits die HM 4, als ihn der dritte Mann, den er nicht gesehen hatte, von hinten angriff. Die beiden anderen und er zwangen Cliff zurück in den Sessel und legten die beiden Fesseln an. Cliffs Ausbruchsversuch war gescheitert.

Tourenne lächelte überlegen wie ein Sieger.

»Verscherzen Sie sich nicht mein relatives Wohlwollen, Major McLane. Ich habe vor, Sie mit einem garantiert schmerzlosen Tod zu entzücken.«

»Danke!« knurrte Cliff wütend und zerrte an seinen Fesseln.

Sie rührten sich nicht.

»Ich kann es mir aber natürlich auch noch anders überlegen«, sagte Tourenne und stand auf.

»Fordern Sie mich nicht zu sehr heraus!« warnte er noch einmal und verließ den Raum.
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Marschall Wamsler war jemand, dessen Posten zwar strategisch wichtig und einflußreich war, den aber niemand freiwillig haben wollte. Seine Position war ähnlich der Oberst Villas: Notwendig, aber unbequem. Wamsler stand zwischen zwei Fronten. Er mußte sämtliche unbequemen Befehle, jeden einzelnen Unsinn von Verordnungen und Sondereinsätzen, von oben kommend, an seine Untergebenen weiterleiten. Diese beschwerten sich dann bei ihm.

Und er mußte versuchen, seine Leute nicht zu sehr zu verärgern, wenn sie zu ihm kamen und gegen offensichtlichen Unsinn zu protestieren begannen. Im Augenblick war seine Situation keineswegs beneidenswert.

Ihm gegenüber saß der Schwiegervater  oder künftige Schwiegervater  von Pieter-Paul Ibsen.

Seine Stimmung war schlecht.

»Das wagen Sie mir zu sagen!« fuhr er auf, nachdem Wamsler geendet hatte. »Die ORION ist im All, und Sie haben seit sechs Tagen nichts von ihr gehört?«

Wamsler senkte ergeben seinen mächtigen Schädel.

»Wäre es Ihnen lieber, wenn ich Sie anlügen würde?« fragte er dann.

Der Minister stand auf und begann, hinter seinem Stuhl hin und her zu gehen. Aufgeregt und fassungslos.

»Und was soll ich meiner Tochter sagen?«

Wamsler gestattete sich ein kurzes Lachen.

»Eine Frage, Herr Minister«, sagte er halblaut, und Michael Spring-Brauner zuckte zusammen, »schlägt Sie Ihre Tochter eigentlich, wenn Sie ihr sagen, daß die Verbindung abgerissen ist?«

Wütend winkte der Minister ab.

»Nein, das nicht. Aber sie kann mich tyrannisieren. Was soll ich machen? Ich habe sie mir ja schließlich nicht schenken lassen!«

»Das ist richtig. Aber ...«

»Ja?«

»Was Sie Ihrem Fräulein Tochter sagen, ist schließlich Ihr Problem. Vielleicht hätte sie einen Mann mit einem weniger umfassenden Berufsbild heiraten sollen oder sich zumindest in einen anderen verlieben können. Einen Mann vom Bodenpersonal etwa.«

Der Minister versank in dunkle Überlegungen. Vermutlich bastelte er an einer komplizierten Entschuldigung, mit der er sich durch die Tür seiner Villa trauen konnte.

»Mein Problem hingegen ist«, sagte Wamsler laut, »daß ich keine Verbindung mit der ORION VIII habe.«

Spring-Brauner schaltete sich ein, um seinen Chef zu unterstützen.

»Diese kosmischen Störungsfelder, die wir ...«

Mit einer einzigen Handbewegung winkte Wamsler den Einwand zur Seite.

»Ach  bleiben Sie mir mit Ihren kosmischen Feldern vom Hals!«

»Aber ... wir haben sie doch als Störungsgrund akzeptiert.«

Wamsler maß den Adjutanten mit einem drohenden Blick und polterte:

»Die sind doch längst weitergewandert. Es muß etwas anderes sein.«

Erschrocken über das Gesicht seines Gegenübers fuhr er fort:

»Natürlich eine harmlose Sache. Ausfall eines Hyperraumsenders oder einer Relaisstation. Das kommt immer wieder vor. Ibsen ist bei McLane sicherer als in Abrahams Schoß.«

»Es ist unverzeihlich, daß Sie meinen künftigen Schwiegersohn ausgerechnet diesem McLane mitgegeben haben«, erwiderte der Minister ärgerlich.

Wamsler schlug protestierend mit der geballten Faust auf den Tisch und rief:

»Ich?«

»Ja  Sie!«

Wamsler begann vor Aufregung einen dunkelroten Kopf zu bekommen und stotterte etwas.

»Das war doch nicht meine Idee, sondern Ihre Bitte. Pieter-Paul Ibsen wollte ja unbedingt mit McLane und dessen Mannschaft fliegen!«

Der Minister blickte schweigend von Spring-Brauner zu Wamsler und wieder zurück. In seinen Augen lag unausgesprochen der Vorwurf, Ibsen überhaupt mit etwas Größerem als mit einem Gleiter fliegen gelassen zu haben, aber er sprach diesen Vorwurf nicht aus.

Statt dessen sagte er fast ein wenig müde:

»Aber Sie hätten es besser wissen müssen, Marschall Wamsler!«

Wamsler stützte sein breites Kinn auf die Hand und sah den Minister an. Er überlegte noch, ob er brüllen oder ob er sich noch beherrschen sollte und sagte fast unnatürlich leise:

»Herr Minister!

Sie riefen mich an und baten mich, McLane zu bitten, Ihren werten Herrn Schwiegersohn in spe mitzunehmen. Ich setzte mich der Gefahr aus, von einem meiner besten Leute für einen Schwachkopf gehalten zu werden, weil ich es wagte, ihm einen solch unmöglichen Wunsch zu unterbreiten.

Ich bat McLane, es mir zuliebe zu tun, weil Sie sonst wütend geworden wären.

Ich setzte es durch, daß McLane Ihren Schwiegersohn mitnimmt und habe seit dieser Sekunde keine Ruhe mehr. McLane hat die verrücktesten Einsätze hinter sich, und er ist jedesmal heil zurückgekommen. Warum soll ausgerechnet jetzt, nur weil Ibsen an Bord ist, die ORION gegen einen Asteroiden knallen und detonieren oder so etwas Ähnliches?

Ich finde, Sie sind sehr ungerecht zu mir.«

Der Minister nickte bekümmert und erwiderte dann in seiner hellen Stimme:

»Sie kennen doch diesen McLane. Sie hätten es Ibsen ausreden müssen.«

Wamsler nickte dumpf und sagte:

»Ja. Ich kenne McLane.«

»Und ...?«

»Cliff McLane ist mein bester Mann.«

Spring-Brauner zuckte unangenehm berührt zusammen und schwieg aus taktischer Klugheit.

»Das wird sich ja herausstellen«, schloß der Minister, »wie gut er ist.«

Er schüttelte Wamsler die Hand, nickte dem Adjutanten zu und verließ den Raum. Ein müder, alter Mann, der zwar in der Lage war, das Geschick der Erde mitzubestimmen, der sich jetzt aber vor einem vorwurfsvollen Blick oder gar einem Wutausbruch seiner Tochter fürchtete. Wamsler dankte dem Schicksal, unverheiratet zu sein.
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Die Zelle war geformt wie eine Wabe mit zwei verschieden großen Durchmessern. Sechseckig, mit glatten Wänden und einem Boden, der aus winzigen Plastikbausteinen bestand, die man mit der Deckschicht und der Unterlage zu einer Schicht zusammengeschweißt hatte.

In einem dicken, sechseckigen Rahmen drehte sich eine stählerne, sechseckige Tür um zwei Angeln, oben und unten in der Mitte. Von innen war nicht einmal die Befestigung des komplizierten Schlosses zu sehen. Zwei glatte, harte Pritschen standen an den Längswänden und konnten in schmale Schlitze zurückgeschoben werden.

Rechts neben der Tür war in der geknickten Wand, und zwar in deren Oberteil, die Anlage zur Überwachung des Raumes untergebracht. Ein Schirm und ein bewegliches Linsenpaar für Weitwinkel und Nahaufnahmen, das ferngesteuert werden konnte. Die Tasten waren mitten in einem Lautsprecher/Mikrophonsatz angeordnet. Von dem Gerät ging ein feines, hohes Summen aus.

Tamara setzte sich und dachte an eine ähnliche Zelle auf Chroma ... das war unendlich weit entfernt.

Tamara murmelte:

»Ich weiß nicht, ob Sie recht haben, Helga ...«

Helga setzte sich auf die gegenüberliegende Pritsche und starrte Tamara ins Gesicht.

»Nein?«

»Nein. Ich glaube nicht, daß sie uns wollen. Sie wollen das Schiff.«

Nach einigen Sekunden Schweigen fragte die Funkerin:

»Aber ... wieso? Wofür?«

Tamara schüttelte den Kopf. Was sie hier besprachen, konnte jederzeit von allen gehört werden. Sollten sie wichtigere Dinge zu besprechen haben, kannte die GSD-Agentin eine Serie kleiner Tricks.

»Ich habe das Gefühl. Pieter-Paul hat mir etwas zugeflüstert, als sie uns aneinander vorbeitrieben. Ich werde eine ganze Menge blauer Flecke haben.«

Helga tröstete sie. »Ich werde Sie massieren, Tamara.«

Wieder schwiegen sie.

»Wissen Sie, was ich zuerst geglaubt habe, als sie uns schnappten?«

Tamara lächelte kurz.

»Wahrscheinlich dasselbe wie ich im ersten Augenblick: Strafkolonie Mura ... sie werden einen katastrophalen Frauenmangel haben. Ich dachte, daß sie aus Ibsen herausbekommen hätten, in der ORION gäbe es zwei Mädchen, und auf die hätten sie es abgesehen.«

Helga schüttelte den Kopf.

»Wenn sie die ORION wollen, bedeutet das in gewissem Sinn Politik. Und Gedanken an Politik schließen bei Männern jenseits der Vierzig Gedanken an Mädchen aus. Oder fast. Es scheint also nicht der Fall zu sein.«

Tamara zuckte zusammen.

»Hm ...«, knurrte sie, »haben Sie gesehen, Helga, wie die Kerle uns angestarrt haben, diese beiden, die uns von den Männern absonderten und hier einsperrten?«

Die Funkerin nickte.

»Ja. Mir lief es ganz kalt über den Rücken!«

»Ein reizendes Gefühl«, erläuterte Tamara. »Der eine von ihnen tat mir fast ein wenig leid. So ein junger Mensch und sitzt schon hier auf Mura. Was er wohl verbrochen haben mag?«

Mit einem Anflug unpassenden Sarkasmus sagte Helga und drehte nervös die lange Strähne ihres dunklen Haars um den Finger:

»Vielleicht hat er zu viele Vorschriften verletzt! Wer weiß?«

»Und darbt auf Mura dafür ...«

»Nicht mehr lange«, sagte Tamara düster, »so wie ich den Fall übersehen kann. Die Gesellschaft hier will sich auflösen und braucht dazu die ORION als Transporter.«

Helga sah auf und blickte Tamara starr in die Augen.

»Eine Idee?« wisperte Tamara fragend.

Helga blickte hinauf zum Schirm.

»Wenn wir uns hierher stellen«, sagte Tamara nach einem langen Blick auf den Raum, »und flüstern, kann uns niemand verstehen. Die Mikrophone dieser Anlagen sind nicht so fein konstruiert.«

»In Ordnung.«

Sie veränderten ihren Standort.

»Wenn sie die ORION brauchen, dann kann man sie mit der ORION auch erpressen, nicht wahr?« fragte Helga aufgeregt. Ihre Augen blitzten unternehmungslustig.

»Ja. Aber wie?«

Helga deutete zur rechten Wand.

»Hasso und Mario sind in der danebenliegenden Zelle. Wir müssen einen Trick versuchen.«

»Simulierte Flucht?«

»Ja. Sie sind geflohen.«

»Verstanden.«

Tamara bedeutete Helga durch eine Geste, noch zu warten. Sie wußte, daß das Türschloß sich auf der rechten Seite der Drehtür befand, also von innen aus gesehen links, draußen. Sie stellte sich so in die tiefe Türkammer hinein daß keine der beiden Linsen sie erfassen konnte.

»Verstehen Sie, was ich vorhabe?« fragte sie schnell.

Helga nickte wortlos und blieb vor dem Videophon stehen. Sie drückte eine der Tasten tief hinein und wartete, bis sich auf der Sichtscheibe der Kopf eines Wächters abzeichnete. Er sah sie aufmerksam an.

»Was ist los?« rief er.

»Langweilig!« sagte Helga mit einem herausfordernden Lächeln.

»Verhalten Sie sich ruhig!« brummte der Wächter.

Helga lächelte ihn verführerisch an.

»Ich habe etwas Wichtiges mitzuteilen!« sagte sie halblaut und fuhr mit der Zungenspitze über ihre Lippen.

Verächtlich erwiderte der junge Mann:

»Was werden Sie schon mitzuteilen haben!«

Helga legte den Kopf schräg und lächelte noch immer in die Linsen der Anlage.

»Für Sie allerhand Neues, junger Mann!«

Belustigt, aber offensichtlich widerwillig, seinen Platz an den Monitoren zu verlassen, antwortete der Bewacher:

»Lassen Sie mich in Ruhe. Vorlaute Weiber mögen wir hier nicht.«

Helga schüttelte mißbilligend den Kopf und erwiderte schnell:

»Sind Sie hier alle so unhöflich zu jungen Damen? Dann wundert mich nicht, daß man Sie verbannt hat.«

Sie sah flüchtiges Interesse in seinen Augen und schlug in die Kerbe tiefer hinein.

»Damen gibt es hier keine!« war seine Erwiderung.

»Bin ich etwa keine Dame?« fragte Helga aggressiv.

Das Interesse erlosch schlagartig. Höfliche Konversation schien nicht die starke Seite der erbarmungslosen Männer des Verbannungsplaneten zu sein.

»Was wollen Sie eigentlich?« fragte er.

»Hmmm!« machte Helga unbestimmt.

»Sie halten mich auf. Ich bin auf Wache. Wenn Sie nicht ruhig sind, komme ich und verpasse Ihnen eine Ladung aus dem Paralysator.«

Helga entblößte ihre Zähne und lächelte ihn frech an.

»Besorgen Sie das selbst?«

Der Wächter begann zu grinsen.

»Sie sind vielleicht ein ulkiger Vogel«, sagte er etwas weniger unwillig. »Es ist fast schade um Sie.«

»Daß Sie nicht kommen?«

»Es wird bald mit Ihrem sonnigen Humor ganz aus sein«, stellte der Wächter fest.

»Mit allen?« wollte Helga Legrelle wissen.

»Klar.«

»Haben Sie denn noch alle?« fragte sie schnippisch.

Der Wächter sah sie alarmiert an.

»Was soll das heißen?« knurrte er.

»Das versuche ich Ihnen ja schon die ganze Zeit über nahezubringen, Sie kleiner Schlauberger. Meine Kollegin ist soeben ausgerissen. Ich dachte, Sie würden dann ein gutes Wort für mich einlegen, weil ich es Ihnen gesagt habe.«

Die Augen des Wächters begannen sich anders zu akkomodieren; Helga wußte, daß er jetzt die andere Linse einschaltete und den Raum mit dem Weitwinkelobjektiv absuchte. Er konnte Tamara natürlich nicht sehen.

»Unmöglich«, sagte er.

»Miß Jagellovsk ist vom terranischen Sicherheitsdienst«, sagte Helga. »Sie kennt mehr Tricks, als Sie sich träumen lassen können. Elektronische Schlösser knackt sie wie Nüsse und Männerherzen.«

»Ich komme!« sagte der Wächter.

Die Fläche des Schirmes wurde stumpf.

Helga blieb vor der rechten Seite der Tür stehen und nickte Tamara zu. Die beiden Mädchen lächelten sich kurz an, dann lauschten sie auf die Schritte, die draußen zu hören waren und immer näher kamen. Sie hielten an, dann summte das Schloß auf.

Die Tür drehte sich.

Tamara warf sich mit aller Kraft gegen die Tür und erhöhte die Drehgeschwindigkeit. Der Wächter wurde von der Stahlplatte im Rücken getroffen und taumelte. Der Lauf der Waffe ruckte seitwärts weg, dann nach oben. Helga ergriff den Arm des Mannes, zog an und ließ sich blitzschnell auf ein Knie nieder.

Dann riß sie fest und krümmte den Oberkörper.

Der Wächter flog über ihren Rücken, überschlug sich und krachte mit dem Rücken auf eine der Pritschen, die knallend in Trümmer ging. Helga hob den Arm, stellte die Finger gerade und traf mit einem Karateschlag das Handgelenk. Sie brauchte die Waffe nur noch aufzufangen.

Tamara stand neben ihr und hatte die Tür bereits wieder angelehnt, so daß niemand aufmerksam werden konnte.

»Das ist Ihr Geschäft, Tamara«, sagte Helga, gab ihr die Waffe und trat zur Seite.

Tamara richtete die Waffe, nachdem sie sie blitzschnell verstellt hatte, auf den Wächter, der sich aus den Trümmern hochstemmte. Er schüttelte benommen den Kopf.

»Keinen Ton und keine Bewegung  ich drücke ab. Und Sie können mir glauben, daß es uns so ernst ist wie euch. Wir haben nichts mehr zu verlieren. Haben Sie verstanden?«

Der Wächter nickte nur.

Er war restlos demoralisiert, und alles war etwas zu schnell für ihn gegangen.

»Wieviel Männer sind draußen auf dem Gang?«

Langsam sagte der Mann:

»Im Moment niemand.«

»Sie werden den Nebenraum öffnen?«

Wieder nickte der Mann nur.

»Los.«

Tamara drückte ihm die entsicherte Waffe schmerzhaft in den Rücken und schob ihn vor sich zur Tür hinaus. Hinter ihnen schloß Helga Legrelle den Mechanismus und folgte den beiden. Sie traten hinaus in den Korridor, durch den sie vor einigen Stunden hereingebracht worden waren.

Niemand war zu sehen ...

Die zehn Meter bis zur nächsten der sechseckigen Zellentüren waren innerhalb von fünf Sekunden zurückgelegt. Der Wächter, noch immer den spitzen Dorn des Projektorkopfes an der Wirbelsäule, öffnete mit drei Griffen den Mechanismus, und die Tür schwang langsam auf.

Hasso war mit einer einzigen Bewegung auf den Beinen.

Man sah, daß er geschlafen hatte; der überraschte Ausdruck seiner Augen änderte sich binnen Sekunden, als er Tamara und die Waffe erblickte. Langsam und mit der Würde des Phlegmatikers stand Mario de Monti auf, grinste anerkennend und holte mit einer Hand aus. Hasso stoppte Mario, bevor er den Wächter zu Boden strecken konnte.

»Helga ... was habt ihr ...?« fragte Hasso mehr als überrascht.

Die Funkerin machte eine Bewegung nach draußen und sagte drängend:

»Los! Haut ab! Versucht, schnell und ohne Aufenthalt zur ORION zu kommen!«

Tamara gab Sigbjörnson den Strahler, denn hinter dem Wächter hatte sich der Erste Offizier aufgebaut, und Tamara kannte Marios Kräfte.

»Nehmen Sie die Waffe. Der Kerl hier kann euch als Geisel oder Rückendeckung dienen. Und jetzt  schnell!«

Mario stotterte:

»Aber  was sollen wir machen?«

»Sie wollen das Schiff!« stieß Helga hervor. »Nichts anderes. Versucht, ob ihr zum Schiff kommt und meinetwegen Overkill anwendet!«

»Verstanden!« brummte Mario. »Los, Hasso!«

Er gab dem Wächter einen Stoß, der den Mann durch die halbe Länge der Zelle warf und knurrte drohend:

»Wir haben unsere Anzüge, und dir wird ein Lauf durch die dünne Luft nicht das Leben kosten. Los!«

Hasso bohrte ihm die Waffe in den Rücken.

Sie gingen sehr schnell aus der Zelle heraus und den Korridor entlang bis zum Lift. Sie hatten sich genau gemerkt, auf welchem Weg man sie hergebracht hatte, und das war jetzt ihr Vorteil. Während Hasso mit der Waffe in der Hand seinen Gefangenen vor sich hertrieb, hatte Mario den Lift geöffnet.

Die Kabine schoß aufwärts.

Hielt. Die Tür glitt auf.

Zwischen der Schleuse und den drei Männern war niemand, und Hasso entspannte sich etwas.

»Komm!« sagte er fast freundlich zu dem schweigenden Mann.

Sie rannten auf die innere Schleusentür zu.

»Und wenn du auch nur den Mund aufmachst und hustest«, keuchte Hasso und sah zu, wie sich die leichte Tür zu öffnen begann, »dann bist du in jedem Fall vor uns bei deinen Ahnen  falls sie Wert darauf legen, ihren unerzogenen Nachkommen bei sich zu haben.«

Die Tür hinter ihnen war jetzt wieder geschlossen, und die andere öffnete sich.

Mit einem Griff schlossen sie die Anzüge, mit der anderen Hand schaltete Mario beide Versorgungssysteme ab. Er legte warnend die Finger vor den Mund; die Funkgeräte blieben ausgeschaltet.

Dann rannten sie durch die Nacht der ORION zu.
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Drohung erfüllte den kahlen Raum, in dessen Mitte McLane saß und von drei Männern in Schach gehalten wurde. Tourenne war aufgestanden und bewegte sich unruhig neben dem Schreibtisch hin und her.

Plötzlich vollführte er eine Vierteldrehung und starrte den Commander an. Das Gesicht des Deportierten verzog sich zu einer undefinierbaren Grimasse. Tourenne sagte:

»Ich muß sagen, unsere kleine Plauderei macht mir Spaß, Commander.«

Cliff würgte einen Fluch hinunter und schwieg.

»Sie sind in der Tat der letzte Vertreter der Erde, den ich in meinem Leben sehe.«

»Das scheint Sie zu freuen!«

Tourenne lächelte dünn.

»Nun  ich habe Glück gehabt. Es hätte ein dümmeres Exemplar der Gattung Homo sapiens sein können. Und ich hasse Dummheit!«

Unbewegten Gesichtes erwiderte Cliff:

»Dann müssen Sie sich selbst sehr hassen.«

Tourenne zog die Brauen hoch und kam einige Schritte näher.

»Inwiefern?« fragte er in künstlichem Erstaunen.

»Ihrem geschulten Verstand dürfte es nicht schwerfallen, selbst daraufzukommen.«

»Man hat mir zwar auf der Erde hinreichend oft und lange zu verstehen gegeben, daß ich schlecht sei ... aber dumm? Das ist neu.«

»Jedenfalls ist es richtig.«

Cliff nickte verbindlich und legte seine Unterarme bequem auf die harte Unterlage. Jetzt drückten die Fesseln nicht mehr so fest.

»Sie haben einen bis ins Letzte ausgetüftelten Plan entwickelt und dabei den wichtigsten Faktor glatt vergessen. Völlig übersehen!«

Interesse glomm in Tourennes kalten Augen auf.

»Nämlich?« fragte er kurz.

»Wie wollen Sie ein Raumschiff wie die ORION VIII ohne geschultes Personal bis ins Operationsgebiet der Extraterrestrier bringen?«

Tourenne lachte leise.

»Mann!« sagte er ehrlich erstaunt, »Sie haben ja keine Ahnung, wieviel Spezialisten sich auf Mura befinden und darauf brennen, wieder ein Raumschiff fliegen zu können.«

McLanes Lachen war ausgesprochen beleidigend.

»Und wann haben Ihre sogenannten Spezialisten zum letztenmal ein Großraumschiff dieser Klasse geflogen, wenn ich fragen darf.«

Tourenne überlegte kurz, dann erwiderte er:

»Mein bester Mann kam vor drei Jahren hierher.«

»Was hat er verbrochen?«

Leichthin entgegnete Tourenne:

»Hat aus Eifersucht seinen Astrogator in einen der Phosphorsümpfe gestoßen.«

McLane grinste den Anführer der Verbannten mitleidig an.

»Vor drei Jahren! Wenn Sie den Mann heute an die ORION VIII lassen und er bewegt auch nur zwei falsche Schalter, dann ist er verloren. Und das Schiff dazu, was für Sie nicht ohne Wichtigkeit ist. Das ist ungefähr so, als ob Sie einen Fernsehdarsteller, der einmal einen Commander gespielt hat, für einen Raumfahrtfachmann hielten.«

Heftig sagte Tourenne:

»Sie wollen bluffen ...!«

»Sehen Sie«, erwiderte Cliff gelangweilt, »ich weiß, in welcher Lage ich mich befinde. Ich bin Ihnen ausgeliefert, aber ich hasse es, gewisse Dinge umsonst zu tun. Ich habe nichts mehr zu verlieren. Und wenn Sie mich hier mit Ihren reizenden Apparaturen umbringen, werde ich harfespielend von einer kleinen rosa Wolke zusehen, wie Ihr Spezialist Sie mitsamt Ihrer gesamten Bande noch in der Lufthülle von Mura erledigt. Schade um das schöne Schiff.«

Es sah aus, als würde Tourenne dieses stichhaltige Argument anerkennen und aufgreifen. Es schob sich zwischen seinen Plan und die Wirklichkeit und stellte einen Hemmfaktor dar, der berücksichtigt werden mußte. Schließlich funktionierte der Plan nicht ohne Raumschiff.

Nachdenklich erkundigte sich Tourenne:

»Hat sich so viel verändert?«

McLane zuckte mit den Achseln und fragte müde:

»Haben Sie einen Mann, der etwas von der Herstellung und der Aufrechterhaltung künstlicher Schwerkraftfelder versteht?«

Tourenne war jetzt richtiggehend beunruhigt und fragte schnell:

»Künstliche Schwerkraftfelder ... das gibt es nicht.«

»Das gibt es nicht nur«, erwiderte Cliff, »sondern das brauchen Sie, wenn Sie zu den Extraterrestriern fliegen wollen.«

Zornig entgegnete Tourenne:

»Schwindel! Alles Schwindel!«

Verächtlich gab Cliff zurück:

»Was regen Sie sich auf? Sie werden es ja erleben!«

»Sie scheinen uns zu unterschätzen, Commander!« warnte der Mann vor ihm und blickte ihn lange an.

»Diesen Fehler werde ich nicht machen«, versicherte ihm der Major.

»Aber ...«

»Sie kommen mir vor wie jener Unglückselige, der beweisen wollte, daß Blei leichter als Wasser sei. Er sprang, mit einer Bleiweste angetan, an einer ziemlich tiefen Stelle ins Meer.«

»Ich bin auf dem laufenden«, sagte Tourenne. »Wir haben uns hier sehr ausführlich informiert.«

McLane versuchte beharrlich, weitere Zweifel in seinem Gegenüber zu wecken. Und  was er einwendete, stimmte sogar, und dieser Umstand trug dazu bei, daß seine Worte noch überzeugender klangen.

»Wir haben einen Komputer an Bord, Tourenne, der einem der höchstentwickelten Typen der Rechenmaschinen entspricht. Ein Digitalrechner mit unzähligen Zusatzgeräten und einem Arbeitsspeicher-Element mit einer Kapazität von 640.000 Zeichen.

Die Maschine ist derart hochsensibel, daß sie völlig durchdreht und verrückt spielt, wenn einer Ihrer Hilfsarbeiter daran herumschaltet. Geben Sie es doch auf, Tourenne.«

»Keineswegs, Commander.«

»Sie können mich zwar umbringen ...«

»Richtig!«

»... aber Sie können mir nicht imponieren. Sie sind richtiggehend beschränkt.«

Tourenne fuhr herum.

Eine Sekunde lang sah es aus, als wolle er McLane mit den Fäusten bearbeiten. Langsam beherrschte er sich wieder. Er blickte McLane schweigend und mit einem undurchsichtigen Ausdruck an.

»Das werden Sie büßen  diese Beleidigung verzeihe ich Ihnen nicht!«

»Sie werden ja direkt literarisch«, knurrte Cliff. »Haben Sie sich zu lange mit unserem Schriftsteller unterhalten?«

»Nur gut, daß ich ein besonnener Mann bin«, sagte Tourenne leise.

»Schade, daß Sie ein beschränkter Mann sind. Ich weiß nicht, ob die Fremden so etwas wie Humor besitzen; ich bezweifle es, und ich habe einige Einsätze gegen sie geflogen. Wenn ja, dürften sie einen Riesenspaß an Ihnen haben. Vielleicht halten sie Ihre Bande als Haustiere oder so.«

Tourennes Flüstern war haßerfüllt.

»Ich warne Sie ...«

»Es ist nur schade, daß Sie niemals hinaus in die Bezirke jenseits des zehnten Entfernungskreises kommen, Sie lächerlicher, giftiger, alter Mann.«

Tourenne blieb erstarrt stehen.

Er versuchte mit fast unmenschlicher Kraft, diese erneute Beleidigung zu schlucken, aber es gelang ihm nur schwer. Er ging mit kurzen Schritten zurück hinter seinen Schreibtisch und machte eine knappe Bewegung mit der Rechten. Schlagartig erlosch das Licht. Ein Scheinwerfer flammte auf und blendete Cliff McLane, riß sein Gesicht aus dem Dunkel.

Deutlich hörte er die schneidende Stimme des Mannes.

»Heizt ihm ein, Jungens!«

Aus der Dunkelheit näherten sich von links und rechts die beiden Kugelprojektoren und blieben unbeweglich dicht vor McLanes Wangen stehen. Einer der Männer befestigte mit einem einzigen Ruck die Fessel um den Hals und schloß sie an.

Ein Knistern!

Aus den Endpunkten der Projektoren brachen die Omikron-Strahlen und badeten Cliffs Kopf in fahle Helligkeit.

»Wir können auch auf diese Art miteinander verhandeln, Commander. Glauben Sie ja nicht, daß ich gegen derart arrogante Menschen wie Sie verloren bin.«

Cliff schwieg und preßte die Zähne aufeinander.

»Näher die Strahlen.«

Cliff schloß die Augen und spürte an seinen Ohren und an den Jochbeinen die stechende, trockene Hitze, die seinen Nerven suggeriert wurde. Er begann langsam zu keuchen und schwitzte, aber er sagte kein einziges Wort.

»Es ist dunkel, McLane, aber ich kann Sie sehen!« flüsterte Tourenne.

Cliff schwieg und versuchte, den beharrlichen und intensiven Schmerz zu vergessen. Er hatte das Gefühl, als würde sein Haar verbrennen und seine Haut blasenförmig wegplatzen.

»Ich sehe Sie ganz genau!«

Der Schmerz begann auf die Muskulatur überzugreifen.

»Ich sehe die Angst in Ihren Augen, und Sie machen dieselbe jämmerliche Figur wie vor vielen Stunden dieser lächerliche Weltraumpoet. McLane ... das ist das Ende eines Heldenlebens.«

»Werden Sie nicht literarisch, Sie Banause!« murmelte Cliff, um sich abzulenken.

Tourenne kicherte leise.

»Angst! Geben Sie zu, daß Sie Angst haben?«

McLane gelang es noch immer, zu schweigen und nicht laut aufzuschreien. Ab einer gewissen Grenze würde jeder Schmerz bedeutungslos werden, und er sehnte jene Grenze herbei.

Tourenne schien die sadistische Folter auskosten zu wollen und flüsterte eindringlich:

»Glauben Sie nicht, daß Sie auf einmal tot sein werden, McLane! Es geht so langsam, wie ich will. Erst werden Sie Ihre Ohren los, und das erleben Sie bei vollem Bewußtsein.«

Wieder rollte der Schmerz auf McLane zu und wollte über ihm zusammenschlagen, vor Cliffs Augen rotierten Spiralen von grellen Farben. Tourenne keuchte erregt:

»Geben Sie jetzt zu, daß Sie Angst haben?«

Cliff erwiderte langsam und schwer atmend, während ihm der Schweiß über das Gesicht rann:

»Ja ... Angst vor einem giftigen und lächerlichen alten Mann, dessen einzige Freude es ist, Wehrlose zu quälen.«

Tourenne schrie:

»Näher die Strahlen!«

Das Summen der Projektoren wurde unerträglich laut, und das Knistern der Omikron-Strahlen schien in Cliffs Schädel widerzuhallen.

Verschiedene Dinge geschahen gleichzeitig, und Cliff erkannte die Vorgänge nur am Rande.

Ein markerschütterndes Krachen kam aus Lautsprechern.

Dann schaltete sich der Videophonschirm auf Tourennes Tisch ein, und eine Stimme schrie:

»Alarm!«

Einer der Wächter hastete auf Tourenne zu und sagte laut:

»Zwei der ORION-Leute sind ausgebrochen!«

Schlagartig entfernten sich die Strahlen von Cliffs Kopf, und er fühlte die aufgepeitschten Nerven seiner Haut. Sie beruhigten sich nur langsam, aber die Nebel und Schleier vor seinen Augen klärten sich. Die Raumbeleuchtung wurde eingeschaltet.

»Chef!« sagte jemand.

»Ja!« bellte Tourenne und bewegte einen Schalter.

»Es war offensichtlich Henry. Er hat sich von den beiden Mädchen hereinlegen lassen. Zwei der Männer haben ihn mitgenommen und sind wie vom Erdboden verschwunden. Sollen wir sie suchen?«

Tourenne winkte ab und stand auf.

Cliff bemühte sich, ein gefaßtes Gesicht zu machen. Zwei seiner Leute waren ausgebrochen, und er wußte, daß er sich auf seine Crew verlassen konnte. Hatte man Tamara und Helga schon wieder eingefangen, oder versteckten sie sich noch in dem System der Siedlung?

Sein Gegenüber kam auf ihn zu und blieb dicht neben ihm stehen. Mit gepreßter Stimme sagte er langsam:

»Nun, McLane, ich erkenne Ihre Leistung an. Sie haben Konversation gemacht und wollten dadurch Zeit gewinnen. Ihre Leute sollten etwas unternehmen können. Gut, gut.«

»Das habe ich beabsichtigt«, erwiderte Cliff rauh.

»Es wird Ihnen nur verdammt wenig nützen.«

»Glauben Sie?« fragte Cliff boshaft, »wie ich meine Leute kenne ...«

»Im Gegenteil!« Tourenne ging nicht auf Cliffs Antwort ein. »Das bringt mich auf eine glänzende Idee!«

Er ging einige Schritte um seinen Schreibtisch herum und blieb dann wieder vor Cliff stehen.

»Vielleicht haben Sie recht.«

Cliff nickte. »Bestimmt.«

»Vielleicht brauche ich Sie und Ihre Besatzung, bis wir im Operationsgebiet der Extraterrestrier sind. Aber einen brauche ich ganz sicher nicht, nämlich Ihren Schreiberling!«

Cliff hatte in den letzten Sekunden nicht daran gedacht. Jetzt wurde ihm beinahe übel vor Hoffnungslosigkeit.

»Ibsen wird jetzt daran glauben müssen!« sagte Tourenne hart.

»Woran?«

»An seinen eigenen Tod. Zur Abschreckung gegen künftige Ideen von Ihnen oder Mitgliedern Ihrer Besatzung.«

»Sie Sadist!«

Tourenne spann seine abartige Idee weiter aus.

»Und so wird jedesmal, wenn etwas gegen meine Interessen unternommen wird, einer Ihrer Besatzung daran glauben müssen. Er wird sterben  langsam und qualvoll. Abgestuft nach dem Grad der Entbehrlichkeit.

Das zweite Opfer wird die GSD-Agentin sein, Commander.

Das dritte dieses andere Mädchen und so weiter. Und ganz zum Schluß Sie. Halten Sie auch diese Maßnahme für das lächerliche Werk eines alten, giftigen Mannes?«

McLane starrte Tourenne voller Haß ins Gesicht.

Wäre er nicht gefesselt worden, hätte er ohne Rücksicht auf sich selbst den Mann erwürgt.

Er schwieg.

Tourenne gab einen Befehl:

»Jungens.«

Zwei der Männer traten vor.

»Zerrt diesen kosmischen Literaten aus seiner Zelle und bringt ihn hierher! Auf diesen Stuhl!«

Er deutete auf den hochmodernen Folterstuhl, und vier Männer drängten sich um McLane, um ihn loszuschnallen und gleichzeitig zu verhindern, daß er sich wehrte oder Tourenne angriff.

Es stand vorläufig unentschieden.

Nur  das Opfer wurde bereits geholt. Bis jetzt war noch an eine Ausflucht zu denken, aber der Mord an Ibsen würde alles ändern. Cliff begann fieberhaft zu überlegen und zu hoffen, daß Hasso und Mario oder Atan etwas einfallen möge.

Er massierte seine Handgelenke.

Die Gesichtshaut wagte er nicht zu berühren.
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Der stählerne Rüssel des Lifts zog sich nach oben, und die ORION schwebte ohne Verbindung mit dem Boden in der nächtlichen Landschaft von Mura. Sekunden später stürzten Hasso Sigbjörnson und Mario de Monti schweratmend in die Kommandokanzel und warfen sich in ihre Sitze.

»Puhh!« machte Mario und wischte seine Stirn ab.

Hasso streckte die Beine aus und holte tief Luft.

»Mensch!« sagte Mario dann voller Hochachtung vor ihrer beider Leistung. »Daß das geklappt hat!«

Hasso nickte und grinste in sich hinein. Er ahnte, daß alle Schwierigkeiten noch nicht beseitigt waren.

»Was ist mit unserem Gast von Mura?« fragte Mario.

»Liegt in einer unserer Probenkammern im Kälteschlaf, Mario.«

»Gut. Er ist sehr wichtig als Zeuge, denn sonst glaubt uns ja wieder niemand. Wenn ich daran denke, wie Wamsler jetzt toben wird ... Los, Hasso, Alarmstart vorbereiten!«

Hasso schüttelte energisch den Kopf und stand auf.

»Bist du verrückt?« erkundigte er sich mit seiner tiefen Stimme.

»Warum?«

»Ich starte nicht ohne alle anderen.«

De Monti stellte sich neben das Eingabeelement und sagte:

»Es ist doch unsere einzige Chance, du Narr!«

Hasso verneinte.

»Wenn sie merken, daß wir abgehauen sind, werden sie nichts mehr wagen, weil dann nämlich die erste taktische Raumflotte binnen kürzester Zeit nach Mura startet.«

Hasso murmelte:

»Das riskiere ich nicht.«

Mario blickte ihn nur verwundert an und suchte die Koordinaten für einen sehr schnellen Rückflug zur Erde heraus.

»Die sind in der Lage und bringen Cliff und die anderen nach unserem Start um  aus reinem Haß. Dieser Chef, der Tourenne, er ist, glaube ich, wahnsinnig. Hast du gehört, was die Wachen erzählten?«

»Gut, ich sehe es ein. Aber was können wir dann tun?«

Hasso begann zwischen dem Funkpult und dem Kommandopult hin und her zu gehen. Er überlegte lange, dann bat er Mario:

»Schalte das Funkgerät ein. Langsam beginne ich mich wieder wohlzufühlen; du bist so einfallslos wie eh und je, und das beruhigt meine Nerven kolossal. Willst du mir helfen?«

»Natürlich.«

»Dann versuche, eine Sichtfunkverbindung hinüber zur Siedlung aufzubauen. Ich muß mit dem Chef des Ganzen sprechen. Wie lange würdest du brauchen, um Overkill einzusetzen?«

Mario überlegte kurz:

»Das Ziel steht bereits. Insgesamt etwa zehn Minuten. Willst du ...«

»Ich weiß es noch nicht. Ich werde einen Erpressungsversuch starten.«

Mario setzte sich vor das Funkpult in Helgas Sessel und begann zu schalten und die Verbindungen herzustellen. Der Videophonschirm wurde schlagartig weiß, dann ...
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Der kahle, eckige Raum der Siedlung, vermutlich ein früheres Magazin, war plötzlich voller Leben. Lichter waren angeschaltet, die schwarzgekleideten Männer von Tourennes Truppe liefen aufgeregt durcheinander. Um McLane, dessen Gefährlichkeit offensichtlich hoch eingeschätzt wurde, hatte sich ein dichter Kreis von Wächtern gebildet.

Strahler blitzten.

Zwei Wächter brachten Pieter-Paul Ibsen herein, zerrten ihn quer durch den Raum und stießen ihn in den Sessel. Zuerst bemerkte Ibsen den Commander nicht, dann sah er ihn wieder mit jenem verwundeten Blick an. Die Männer befestigten die Fesseln um seine Handgelenke und den Hals.

Tourenne gab ihnen einen Wink, und sie traten von dem Marterstuhl zurück.

»Commander!« sagte Tourenne laut.

Cliff blickte ihn an.

»Mein lieber McLane! Ich bitte Sie, sich den nun folgenden Vorgang sehr genau anzusehen und zu versuchen, ihn mitzuerleben.

Ein Mensch wird sterben.

Das ist sicher nichts Besonderes für Sie; das haben Sie in Ihrer Praxis und ihrem Leben als Raumschiffer sicher notgedrungen schon mehrfach gesehen. Trotzdem bitte ich um Ihre geschätzte Aufmerksamkeit.

Ich glaube nicht, daß ich Sie langweilen werde.«

»Sie Ekel!« zischte Cliff.

Tourenne lächelte nicht einmal, sondern fuhr fort:

»Sie werden sozusagen Ihren eigenen Tod mitansehen können. Eine sehr genaue vorweggenommene Kopie Ihres eigenen Todes. Mit anderen Worten: Sie erleben Ihren eigenen Tod zweimal. Wer außer Ihnen kann das schon?«

»Glauben Sie nicht«, sagte Cliff scharf und räusperte sich, weil seine Kehle rauh war, »daß Sie wirklich wahnsinnig sind?«

»Keine Spur«, erwiderte Tourenne. »Ganz im Gegenteil.«

Die Vorbereitungen für den erneuten Einsatz der Omikron-Strahlen schienen beendet zu sein; die Männer gaben Tourenne ein Zeichen.

»Ein Dichter«, sagte Tourenne, und seine Augen verweilten sekundenlang auf dem festgeschnallten Ibsen, der seine Fassung noch behalten hatte, »hat einmal gesagt, daß der Mensch im Tod erst sein eigentliches Leben fühlen kann.

Wenn man es so liest, dann schenke ich Ihnen zweimal das Leben.«

Er lächelte sardonisch.

»Sind Sie mir wenigstens dankbar?«

Gepreßt sagte McLane:

»Unendlich! Wenn ich hier jemals noch lebendig herauskomme, dann werde ich mir speziell für Sie etwas ausdenken. Es wird so faszinierend sein, daß Ibsens Tod dagegen wie ein Gnadenakt wirken wird.«

Tourenne lachte, als habe Cliff einen köstlichen Witz gemacht.

»Hervorragende Idee! Zu schade, daß Sie niemals dazu kommen werden. Seid ihr fertig, Jungs?«

Die Wachen nickten.

Tourenne ging hinter seinen Tisch zurück und bewegte einen Schalter. Mit dem gefürchteten Summen schoben sich von links und rechts des Sessels die beiden Kugelprojektoren heran und leuchteten auf. Cliff konnte sehen, wie sich die Kinnmuskulatur des Mannes versteifte, der schweigend seinen Tod erwartete.

Im gleichen Augenblick dröhnte eine Stimme auf.

»Außenstation an Chef. Funkspruch von der ORION! Schnell!«

Tourenne schaltete die Omikron-Anlage aus und drückte eine Leiste unterhalb des Videophons nieder. Hasso Sigbjörnsons Gesicht, für Cliff und Ibsen nicht zu sehen, stabilisierte sich auf dem Bildschirm. Seine Stimme erkannten beide augenblicklich.

Cliff fürchtete, vor Freude umzufallen.

»Ich möchte den Oberlumpen sprechen. Denjenigen, der sich Chef dieser dreckigen Verbrecherkolonie nennt. Melden Sie sich, Tourenne! Da sind Sie ja, Sie größenwahnsinniger Verbrecher.«

Cliff erkannte Hassos Sprechweise nicht; sein Bordingenieur bluffte mit allen Kräften.

»Was wollen Sie?« fragte Tourenne alarmiert.

»Sie sind also der krummste Hund auf Mura?«

Tourenne zog mißbilligend die Brauen hoch. Er wollte sich offensichtlich nicht beleidigen lassen.

»Wenn ja, geben Sie es zu. Denn sonst geht einiges in die Luft.«

Overkill, dachte Cliff fast vergnügt.

»Hier spricht die Verwaltungszentrale von Mura, Tourenne. Was wollen Sie?«

Hassos Antwort kam schnell und klar. Er schien ein genaues Konzept seines Vorgehens zu haben.

»Wir sind an Bord der ORION, wie Sie sicher wissen dürften. Ich habe das Schiff startfertig gemacht und den Meiler hochgefahren. Wir haben ein Gerät mit Namen Overkill an Bord. Wissen Sie, was das bedeutet?«

Tourenne schrak zurück.

»Reden Sie«, sagte er. »Was haben Sie vor?«

»Ich habe das Schiff voller Energie. Wenn ich auf einen Hebel drücke, beginnt der Overkill-Projektor zu arbeiten, und das Schiff geht in die Luft. Bei unserer Energiekapazität kostet Sie das ungefähr den halben Planeten  wohlverstanden den, auf dem Ihre schmutzige Siedlung steht.«

»In wenigen Minuten werden meine Leute bei Ihnen sein ...«

Hasso lachte schneidend.

»In wenigen Minuten schalte ich den Projektor ein. Wenn die gesamte ORION-Besatzung nicht binnen zehn Minuten an Bord ist, unversehrt und vollzählig, geht der halbe Planet in die Luft. Ich hoffe, Sie lassen es nicht auf eine Demonstration ankommen, denn Sie hätten wenig Freude daran.

Haben Sie verstanden?«

Tourenne wich langsam von seinem Tisch zurück und biß sich auf die Lippen.

»Hören Sie ... meine Leute ...«

»Ich höre nicht«, erwiderte Hasso hart.

»In genau fünfzehn Minuten fliegt die ORION in die Luft. Und unser Bordchronometer ist auf die Tausendstel Sekunde genau!«

»Wir haben einen Sperrkreis um die ORION gezogen«, sagte Tourenne. »Wir können innerhalb ...«

Hasso mußte auf dem Schirm den Kopf schütteln, denn über Tourennes Gesicht huschten Lichter und Schatten.

»Sie können gar nichts! Wir sprengen in genau fünfzehn Minuten, wenn nicht die gesamte Besatzung an Bord ist. Ende.«

Der Schirm erlosch.

Cliff mußte sich zusammenreißen, um nicht laut zu brüllen oder sonst etwas Unsinniges zu tun. Hasso, der gute, zuverlässige Sigbjörnson, schien die Situation gerettet zu haben.

Tourenne blickte von McLane zu Ibsen und zurück, dann sagte er langsam, als müsse er die Worte mühsam zusammensuchen:

»Es scheint, Sie hätten diese Runde gewonnen, McLane. Gehen Sie! Aber Sie sollen wissen, daß wir noch nicht fertig sind.«

McLane hob ungläubig den Kopf und bemerkte, wie die Wachen Ibsen losschnallten. Der Schriftsteller stand in guter Haltung, aber mit deutlich zitternden Knien da.

»Gehen Sie, McLane, und nehmen Sie Ihre Crew mit!«

Cliff war noch immer ungläubig.

»Wollen Sie im Ernst behaupten, daß wir frei wären?« fragte er unsicher.

Tourenne stimmte nickend zu.

»Ja. Ich habe lediglich umdisponiert ... vielleicht werden Sie mich später besser begreifen. Gehen Sie. Ich bürge dafür, daß Ihre gesamte Besatzung wohlbehalten an Bord kommt.«

McLane sah auf die Uhr und ging auf Ibsen zu.

Er legte seinen Arm um die Schulter des Schriftstellers und ging mit ihm zusammen aus dem achteckigen Raum. Mehr als verblüfftes Schweigen blieb hinter den zwei Männern zurück.

Den Weg kannten sie schon.
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Sigbjörnson und de Monti blickten sich schweigend an. Zwischen ihnen standen kochend heiße Rationswürfel voller Kaffee. Die Dreiecke auf dem Bordchronometer bewegten sich um das Zifferblatt.

»Eines verstehe ich nicht!« sagte Mario und drückte einen Knopf hinein.

Im Unterschiff begannen sich Servomaschinen zu bewegen und fuhren den teleskopischen Lift nach unten.

»Was?« fragte Hasso.

»Warum haben sie das Schiff nicht bewacht?«

Hasso blickte wieder auf die Uhr.

»Vermutlich haben sie nicht damit gerechnet, daß jemand aus ihren Zellen ausbrechen kann. Außerdem ist es nachts hier ums Schiff herum nicht besonders komfortabel.«

»Ich verstehe.«

»Noch vier Minuten!« sagte Hasso und starrte auf das schwarze Dreieck des Sekundenzeigers.

Zwei Lampen leuchteten alternierend auf.

»Sie kommen?« brüllte Mario und erkannte die Bedeutung der Signale. »Ja, sie kommen.«

Hasso sprang auf und sagte leise:

»Wir haben es geschafft!«

Sekunden später hielt der kleine Lift in der Kommandokanzel und entließ die erste Gruppe: Helga, Tamara und Ibsen. Helga rannte auf ihr Pult zu, und Ibsen ließ sich in einen Sessel fallen. Die zweite Gruppe bestand aus Cliff und Atan. Hasso warf Cliff einen bezeichnenden Blick zu und hastete schweigend an ihm vorbei hinunter in den Maschinenraum.

»Kommandant an alle!« sagte Cliff. »Jeder an seinen Platz. Alarmstart vorbereiten!«

»Komputer ist bereits programmiert!« sagte Mario kurz.

»Wir müssen starten, ehe es sich dieser Gnom noch anders überlegt. Fertig! Generatoren ein! Ultraimpuls!«

Der Videophonschirm flammte auf und zeigte Hasso.

»Fertig!« sagte Sigbjörnson.

Cliff setzte sich vor sein Pult und fing an, wie besessen an Hebeln zu ziehen und Knöpfe zu drücken.

»Dann los, Hasso. Jetzt!«

Er drückte den Startknopf.

Der Digitalrechner war darauf programmiert worden, sämtliche Schaltungen vorzunehmen, die das Schiff mit erhöhter Geschwindigkeit von seiner Position, zehn Meter über dem Boden schwebend, steil starten lassen sollten. Die Schwerkraftneutralisatoren begannen zu jaulen, als der volle Schub der Beschleunigung einsetzte.

Sie sollten verhindern, daß die Mannschaft in den Sesseln zerquetscht würde.

Die ORION hob ruckartig ab, schoß senkrecht nach oben und hielt dann an. Die Arbeitsgeräusche überlasteter Maschinen drangen aus dem Unterschiff herauf. Die gesamte Kraft der Motoren kämpfte gegen das Phänomen an, aber das Schiff blieb in einer Höhe von rund fünfzig Metern unbeweglich stehen.

Dann brach Cliff den Startvorgang ab.

Langsam sank die ORION wieder zurück auf ihre Strahlen und rührte sich nicht mehr. Die Geräusche wurden leiser, und Cliff fragte in die Richtung auf den Videophonschirm:

»Hasso  was ist mit unserem Antrieb los?«

Hasso knurrte wütend:

»Der Antrieb ist völlig normal. Er wäre nur eben beinahe durchgebrannt. Warum hast du abgebremst?«

De Monti sah das warnende Leuchten der Komputeranzeigen und fragte sich laut:

»Was war das?«

»Aber aus welchem Grund kommen wir nicht weg?« erkundigte sich Shubashi und schaltete verwirrt an seinen Geräten herum.

Ibsen hatte seine Stimme wiedergefunden und sagte schnell:

»Es ist genau dasselbe, wie es auch bei meiner LANCET war: Ich machte zwei Startversuche und kam nicht vom Boden hoch. Etwas hat mich aufgehalten  woran es lag, weiß ich nicht.«

Hasso und Cliff sahen sich an.

»Du hast richtig den Start eingeleitet?« fragte Hasso mißtrauisch.

Cliff nickte nur.

»Los«, sagte er dann. »Versuchen wir es nochmals. Gib an Energie frei, was du entbehren kannst.«

Hasso wiegte seinen grauen Schädel und brummte:

»Ein Startversuch mit der schlafenden Energiereserve ist hier am Boden reiner Irrsinn!«

»Wir müssen es riskieren!« sagte Cliff hart. »Los!«

»He!« schrie in der gleichen Sekunde Atan Shubashi. »Um das Schiff liegt ein merkwürdiges elektromagnetisches Kraftfeld, das uns selbst als Energiequelle benützt.«

Er deutete auf ein Instrument, dessen Zeiger eine rote Marke erreicht hatte und darüber leicht zitterte.

»Wir verlieren Energie«, schrie Hasso aufgeregt. »Wir geben in unheimlicher Geschwindigkeit Energie ab, ohne sie zu verbrauchen. Der Start hat diesen Vorgang ausgelöst.«

McLane kontrollierte den Energieabfluß über die Instrumente seines Pultes.

»Mario  in den Kampfstand. Schau nach unserer Overkill-Energie!«

Mario spurtete davon.

»Das ist eine Raumschiffalle!« sagte Pieter-Paul Ibsen und stand auf. »Kann ich Ihnen irgend etwas helfen, Commander?«

»Ja«, sagte Cliff. »Lassen Sie die geistreichen Bemerkungen. Ich möchte heute keine mehr hören.«

Er schaltete von seinem Pult aus die Maschinen ab und behielt nur noch die Stützstrahlen, die ein Aufsetzen der ORION auf dem Planetenboden verhinderten. Jene Nadel in Atans Instrument bewegte sich langsam nach links und verharrte dann auf der Nullmarke.

»Jetzt ist wieder Tourenne am Zug!« sagte Helga. »Verdammt!«

Tourenne schien noch einige Überraschungen parat zu haben. Die Mannschaft versuchte, sich über das Phänomen klar zu werden und wartete einige Minuten. Dann kam de Monti zurück.

Was er berichtete, war nicht ermutigend.
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Tourenne hatte offensichtlich in diesem Schachspiel um Leben und Tod einen Springer vorgeschoben. Er war wahnsinnig, aber nur, was das Ziel seiner irren Pläne betraf. Die Pläne selbst schienen fast genial zu sein.

McLane nahm langsam das Mikrophon an sich heran und sagte laut:

»Kommandant an Besatzung: Ich hoffe, daß jeder von euch seinen Verstand zusammennimmt. Noch ist uns nichts eingefallen, aber es wird uns etwas einfallen. Wenn es an der Zeit ist, werden wir in Sekundenbruchteilen handeln müssen. Achtet genau darauf, was der andere sagt, versucht blitzschnell zu entschlüsseln, wenn er etwas sagt, das euch nicht geheuer vorkommt.«

»In Ordnung«, sagte Hasso. »Meinst du etwas Bestimmtes?«

»Nein«, antwortete Cliff. »Ich weiß nichts. Ich weiß nur, daß Tourenne jetzt offensichtlich am Zug ist.«

»Verstanden«, sagte auch Ibsen.

Mario:

»Es ist unheimlich, Cliff  ich habe es eben an meinen Geräten ablesen können, sehr deutlich.«

Cliff hob die Brauen.

»Was ist unheimlich, Mario?«

»Der Meiler erzeugt Energie in großen Mengen. Aber sie fließt einfach weg. Je mehr unsere Maschinen abgeben, desto mehr wird ihnen entzogen.«

»Heißt das«, erkundigte sich Tamara leise, »daß die Leute von Mura einen Weg gefunden haben, uns von außerhalb des Schiffes ständig Energie abzuzapfen?«

McLane sah sie an und nickte.

»Darauf läuft es hinaus. Los, Hasso, wir versuchen noch einen Start. Können wir es uns leisten, ohne daß der Meiler überkocht?«

»Übrigens: auch die Energie für unsere Waffen samt Overkill fließt ab.«

»Ich verstehe. Hast du blockiert?«

»Natürlich!« erwiderte Mario fast beleidigt.

Er, schien noch etwas sagen zu wollen, entschloß sich aber dann, seinen Chef nicht noch mehr zu belasten.

Ibsen blieb neben Cliff stehen und sagte:

»Commander ... wir sitzen in einer Raumschiffalle. Es muß hier eine Anlage geben, die uns Energie abzapft und mit dieser Energie eine Art Glocke über uns aufbaut. Je mehr Energie wir aufwenden, desto mehr wird diese Barriere verstärkt und hält uns am Boden fest.«

»Ja«, sagte Cliff. »So ähnlich muß es sein.«

Er überlegte kurz und sprach weiter.

»Aus diesem Grund hat uns Tourenne auch so bereitwillig an Bord gelassen.«

»Wenn wir Overkill anwenden ...?« fragte Helga. Gleichzeitig merkte sie an der Reaktion Cliffs und Marios, daß sie keinen guten Vorschlag gemacht hatte.

»Auch wenn wir den Projektor ausfahren und auslösen, werden wir nichts anderes tun als Energie in irgendeiner Form abgeben. Sie wird abgesaugt. Wenn wir dieses Prinzip kennen würden, hätten wir einen wunderbaren Schutz gegen Overkill gefunden.«

»Dann gibt es nur eines!« rief Atan Shubashi und sprang von seinem Sessel hoch.

»Was?« fragte der Commander.

»Aussteigen und ausschwärmen. Die elektromagnetische Quelle der Anlage suchen, finden und vernichten.«

Cliff lachte heiser auf.

»Und du glaubst, die lassen uns einfach herumlaufen?«

»Wieder nichts!« Atan setzte sich wieder.

»Cliff!«

Der Commander drehte sich herum und sah auf Legrelles Funkpult.

»Es kommt ein Funkbildgespräch. Drücke Taste Vier.«

Cliff konnte schon ahnen, wie die nächsten Schritte Tourennes aussahen. Er kippte die Taste mit seinem Daumen nieder und sah in den Videophonschirm, auf dem Tourenne erschienen war, überlegen lächelnd und mit seinen mokant nach unten gezogenen Mundwinkeln.

»Hallo, McLane! Wie geht es Ihnen?«

Höflich erwiderte Cliff, während er vor Wut kochte:

»Seit ich nicht mehr in Ihrer Nähe bin, geht es mir wesentlich besser. Was hätten Sie denn gern?«

»Wollen Sie nicht doch noch einen Startversuch unternehmen?«

Cliff starrte ihn schweigend an. Wieder bohrten sich die Blicke der beiden Männer ineinander, bis Tourenne schließlich kurz auflachte.

»Nein?« fragte er.

Schweigen.

Die Besatzung hinter Cliff folgte der merkwürdigen Art von Unterhaltung wortlos und erbittert. Sie erinnerten sich der Sätze ihres Kommandanten und überlegten.

»Das ist sehr vernünftig, denn es wäre hoffnungslos unsinnig. Ich bin davon überzeugt, daß Sie meine technische Leistung würdigen, die in dieser Raumfalle steckt.«

»Richtig«, sagte Cliff.

»Sie sehen also, daß meine Spezialisten nicht ganz so rückständig sind, wie Sie glauben.«

»Was ist das schon wieder für eine sinnlose Quälerei, Sie kleiner Sadist?«

»Sie schmeicheln mir, McLane!« erwiderte Tourenne.

»Warum lassen Sie uns überhaupt an Bord, wenn Sie uns doch nicht starten lassen?«

Tourenne blieb ernst.

»Eine nette kleine Spielerei von mir. Katze und Maus, Sie verstehen? Ich konnte doch nicht zulassen, daß dieser Flegel, Ihr ungehobelter Bordmechaniker ...«

»Hasso!« unterbrach Cliff.

»Ich höre.«

»Ich hoffe, du merkst es dir auch!«

»Sei überzeugt«, erwiderte Hasso in seinem Rücken vom anderen Videophonschirm, »daß ich es nicht vergessen werde.«

»... daß er die schöne ORION VIII in die Luft jagt. So. Und nun seien Sie vernünftig, McLane. Ich schlage Ihnen ein Geschäft vor.«

»Wer wird daran verdienen?«

»Wir beide«, sagte Tourenne verbindlich. »Sie lassen ein Team meiner Leute an Bord und erklären ihnen die neuen technischen Einrichtungen. Dafür garantiere ich Ihnen und der Crew das Leben. Wir lassen euch hier zurück, wenn wir losfliegen.«

»Ich bin doch nicht so naiv, Ihnen auch nur eine Silbe zu glauben!« sagte Cliff. »Woher kann ich wissen, daß Sie Ihr Wort halten?«

Tourenne zuckte die Schultern in seiner schwarzen Jacke.

»Sie müssen es einfach glauben. Etwas anderes bleibt Ihnen nicht übrig.«

Offensichtlich hatte Tamara einen Plan, denn sie sagte halblaut hinter Cliffs Rücken:

»Wir haben keine andere Wahl. Sagen Sie zu, Commander!«

Cliff blieb stumm.

Drei oder fünf Sekunden später sagte er widerwillig:

»In Ordnung, Tourenne. Schicken Sie Ihre Leute.«

»Ausgezeichnet«, wurde ihm geantwortet. »Wir kommen. Übrigens  machen Sie sich nicht die Mühe, nach Ihren Waffen zu suchen. Die haben wir!«

Der Schirm erlosch.

Hasso wartete, bis Helga die Verbindung ausgeschaltet hatte und hielt dann einen Arm hoch. In seiner Hand funkelte der silberne Lauf der HM 4.

»Aber die haben wir!« sagte Hasso.

Mario knurrte bitter:

»Daran hat dieser Idiot nicht gedacht.«

McLane nickte.

»Und das wird ihm das Genick brechen. Paßt auf ... wir müssen versuchen, ihn von den anderen zu trennen. Ich versuche das, wenn ich ihm den Kampfstand zeige. Ich ...«

Shubashi warf einen langen Satz ein.

»Nein, Cliff. Versuche es im Lift. Im Schiffslift, nicht im Landelift. Den können wir mit einem Knopfdruck blockieren.«

»Du hast recht«, meinte Cliff McLane, »ihr müßt versuchen, mich zusammen mit ihm in den Lift zu drängen. Und dann heize ich ihm solange ein, bis er den Befehl gibt, die Falle zu öffnen.«

»Das könnte gehen«, sagte Tamara nachdenklich, »wenn er nicht zuviel Leibwächter mitbringt.«

Helga erinnerte sie an einen wichtigen Umstand.

»Er wird nicht, denn er muß denken, daß wir völlig unbewaffnet sind.«

»Es scheint unsere letzte Chance zu sein«, sagte Mario finster. »Ich werde mit großer Freude meine Fäuste einsetzen.«

Ibsen öffnete die Augen und deutete mit einem Finger nach oben.

»Commander«, sagte er langsam, »ich habe den Eindruck, ich hätte etwas gutzumachen. Gestatten Sie eine meiner geistreichen Bemerkungen?«

Cliff sah ihn wohlwollend an. Er wußte, was Schmerz vermochte, und er konnte sich denken, daß Pieter-Paul Ibsen nicht jenes mörderische Training hatte, das die Raumfahrer aufweisen konnten. Der Mann war nicht zu verurteilen.

»Bitte.«

»Ein Vergleich. Ein Mann, der vor die Aufgabe gestellt worden ist, einen weichen Gegenstand durch eine harte Scheibe zu schleudern und ihn dabei nicht zu zerstören ... das etwa ist unser Problem. Dieser Mann tut gut daran, zuerst mit einem Stein, einem wertlosen Stein also, diese Scheibe zu zerschmettern. Dann kann er den Gegenstand hinterherwerfen, und er wird nicht zerstört werden. Haben Sie den Vergleich verstanden?«

Cliff sah ihn strahlend an.

»Natürlich. Danke, Pie-Po. Mario?«

»Verstanden.«

»Die anderen auch?«

Sie hatten alle verstanden. Wenigstens sagten sie es.

Hasso kam kurz herauf und gab Cliff die schlanke Waffe.

»Eine Signallampe«, sagte Helga. »Fahre den Lift aus!«

Cliff betätigte eine Schaltung, und aus dem Mittelteil der ORION schob sich der teleskopische Lift dem Boden entgegen.

»Sie sind da!« sagte Helga Legrelle überflüssigerweise.

Tourenne war wirklich alles andere als ein Dummkopf. Er hatte die bildlose Gegensprechanlage in der Liftkammer entdeckt und schaltete sich in die Bordsprechanlage ein. Seine kalte Stimme drang aus den Lautsprechern.

»Hallo, McLane! Wir kommen jetzt. Und keine Dummheiten  im Gegensatz zu Ihnen sind wir bewaffnet.«

McLane gab Mario ein Zeichen, und Mario fuhr den Lift nach oben. Einige Sekunden vergingen, in denen Tourenne und seine Bewaffneten in dem Ringkorridor des Unterschiffes den kleineren Lift entdeckt hatten.

Mario flüsterte:

»Es klappt! Der Gangster denkt nicht mehr daran!«

Cliff nickte voller Spannung.

»Abwarten!« empfahl er leise. »Und wartet auf mein Zeichen!«

Sie blieben an ihren Plätzen und starrten auf die geschwungene Tür des Lifts. Sie öffnete sich schnell. Tourenne stand vorn, hinter ihm drängten sich zwei schwerbewaffnete Männer, dahinter standen drei andere Männer, die offensichtlich die Spezialisten waren.

Die beiden Bewaffneten stellten sich vor McLane auf und richteten ihre Strahler auf ihn.

Niemand sprach ein Wort.

Tourenne besichtigte kurz die Inneneinrichtung der Kommandokanzel und schien gefunden zu haben, was er sich vorgestellt hatte. Dann machte er in seinem Spaziergang eine jähe Wendung und blieb einen halben Meter vor Cliff stehen.

»So, mein Freund«, sagte er wohlwollend, »und wer hat denn die Waffe, die ihr meinem Mann abgenommen habt?«

Cliff runzelte die Stirn und fragte harmlos:

»Welche Waffe?«

»Reden Sie keinen Unsinn, Major«, erwiderte Tourenne. »Für wie dumm halten Sie mich eigentlich noch? Ich habe diese Waffe keine Sekunde lang vergessen.«

»Welche Waffe?« Cliff wiederholte seine erstaunte Frage. Seine Crew hielt den Atem an.

»Wenn ich Sie vorher darauf aufmerksam gemacht hätte«, sagte Tourenne schadenfroh, »hätte ich Sie vielleicht zu einer Verzweiflungstat provozieren können. Jetzt nicht mehr. Jetzt bin ich hier, um das verhüten zu können.«

Cliff war wieder einmal in die Enge getrieben worden. Er stand regungslos da und musterte Tourenne und seine schweigenden Begleiter. Der Mann schien für alle Deportierten dieser Welt zu sprechen; vielleicht war es das, was ihn ununterbrochen zum Reden zwang.

»Also«, sagte er. »Heraus damit! Wer hat sie?«

McLane zögerte noch immer.

Eiskalt sagte Tourenne, während er Helga und Tamara rasch anblickte:

»Wenn Sie es nicht augenblicklich sagen, lasse ich Sie alle bis auf die Haut ausziehen. Ihren Damen könnte das unter Umständen peinlich sein, fürchte ich.«

McLane ließ die Waffe aus dem Ärmel rutschen und faßte sie vorsichtig am Schaft. Er übergab sie einem der Wächter.

Gutgelaunt warf Tourenne ein:

»Brav! Dann können wir ja mit der Demonstration beginnen. Bitte, Commander McLane.«

Cliff redete, um seine grenzenlose Enttäuschung verbergen zu können.

»Tourenne«, sagte er, »wir sind wieder in Ihrer Hand. Hier im Schiff sind Sie Fremde. Betragen Sie sich anständig, sonst erzähle ich Ihren Leuten technische Märchen. Sie ruinieren dann das Schiff wirklich. Also  verhalten Sie sich entsprechend!«

»Sie brauchen mir keinen Anstandsunterricht zu erteilen, Major!« erwiderte Tourenne lässig.

Cliff drehte sich um und deutete auf seinen Platz.

»Gut. Dann ist es wohl am besten, wenn ich Ihnen einfach einen ganz normalen Start vorführe. Hier können Sie sämtliche Funktionen sehen und die Vorgänge miterleben. Wer von Ihnen ist der Astrogator?«

Er wandte sich an die drei ebenfalls schweigenden Techniker.

»Ich!« sagte einer von ihnen.

»Dann gehen Sie am besten dort hinüber, stellen sich neben meinen Ersten Offizier und beobachten die Arbeit am Eingabeelement des Komputers. Klar, Mario?«

Mario brummte:

»Ich programmiere einen Kurs zum Umbriel, ja?«

»In Ordnung.«

Der zweite Techniker sah seinen Kollegen nach und sagte dann zu Tourenne:

»Ich möchte in den Maschinenraum.«

Tourenne nickte.

»Hasso«, sagte Cliff und bemerkte das Nicken seines Ingenieurs, »nimm dich bitte des Herren wohlwollend an.«

»Selbstverständlich!« versicherte Sigbjörnson mild.

»Und mir zeigen Sie die Steuertechnik«, meldete sich der dritte der Techniker.

Cliff winkte ihn zu sich heran und fragte Tourenne:

»Haben Sie nicht auch noch einen Sonderwunsch?«

Tourenne schüttelte den Kopf.

»Nein. Ich bleibe bei Ihnen, Commander, und sehe Ihnen auf die Finger, wenn Sie nichts dagegen haben.«

Cliff schwieg.

»Kommandant an Besatzung: Startpositionen besetzen.«

Einer der Techniker ging hinunter zu Hasso; natürlich kannte er die ungefähren Pläne eines Raumschiffes und fand sich entsprechend zurecht.

Cliff setzte sich, ließ aber die Gurte herunterhängen.

»Mein Kompliment übrigens, Tourenne, für Ihre Energieglocke, die Sie über uns aufgebaut haben. Sie dient einem miserablen Zweck, ist aber ein Meisterwerk. Was hat sie für einen Durchmesser?«

Argwöhnisch fragte sein Gegner zurück:

»Warum wollen Sie das wissen?«

»Sehen Sie  ich möchte Ihnen einen Start vorführen. Dabei muß ich das Schiff kurz unter dem Scheitelpunkt der Glocke abfangen, um die Maschinen nicht zu erhitzen. Dann können Sie gleichzeitig beobachten, wie fein unsere Bremsautomatik reagiert.«

Tourenne wandte sich an den Techniker neben McLane.

»Ist das für dich interessant, Joe?«

Der Mann nickte heftig und erwiderte mit einer unangenehmen Stimme:

»Natürlich, Chef!«

Nicht ohne Stolz sagte Tourenne:

»Die Glocke hat einen Durchmesser von fünfhundertachtzig und eine Scheitelhöhe von achthundertsechzig Meter.«

Cliff deutete hinüber und sagte zu Atan:

»Atan, berechne bitte den Anflugwinkel und die Startleistung bis zum Scheitelpunkt.«

Atan verstand nicht gleich, was Cliff meinte, aber dann erinnerte er sich des Vergleichs von Ibsen und sah McLanes dringenden Blick. Er begann mit seinem Pultkalkulator zu rechnen und gab die Zahlen dann hinüber zum Kommandanten.

»Shubashi!« warnte Tourenne, »tun Sie das nicht noch einmal!«

Atan stellte sich dumm und fragte verständnislos:

»Was soll ich nicht noch einmal tun?«

»Tun Sie zukünftig, was Ihnen gesagt wird. Bilden Sie sich nicht ein, Sie könnten hier passiven Widerstand leisten.«

Atan brummte etwas Unverständliches und widmete sich wieder seinen Schirmen und Schaltern.

Mißtrauisch fragte der Techniker:

»Wozu brauchen Sie den Anflugwinkel?«

McLane wandte sich rückwärts an Mario de Monti, der förmlich auf ein Stichwort wartete.

»Für den Kraftfeldausgleich ...«, sagte er.

Mario verstand.

McLane wandte sich jetzt an Ibsen und fragte:

»Haben Sie in Ihrem schriftstellerischen Höhenflug eigentlich schon von der Idee des Kräfteausgleichs profitiert?«

»Bisweilen«, sagte Ibsen munter. »Es lassen sich da ganz hübsche Dinge veranstalten.«

Hoffentlich ist jetzt alles klar, was ich will, dachte McLane verzweifelt und hörte, wie Tourenne sagte:

»Reden Sie nicht so lange herum! Führen Sie den Start durch!«

Von hinten erklang das Rattern des Komputers.

»Programmierung klar, Mario?« fragte Cliff.

»Klar!« sagte Mario.

Cliff sprach in die Anlage.

»Kommandant an Maschinenraum und zweites Sicherheitssystem. Bei Countdown minus fünf Sekunden volle Energie auf LA Eins. Klar?«

»Klar!« sagten Hasso und Mario gleichzeitig.

»Was heißt LA Eins?« erkundigte sich der Techniker.

»Lichtortungsanlage«, sagte Cliff und drehte sich wieder herum zu Tourenne. Er grinste. »Mit diesen Ihren Spezialisten werden Sie sehr weit kommen. Vielleicht einen Kilometer weit.«

»Deswegen haben wir ja Sie engagiert«, erwiderte Tourenne sarkastisch. »Los, weiter!«

»Kommandant an zweites Sicherungssystem: Klar?«

Vom Komputer her sagte Mario: »Was ...?«

Cliff fuhr herum und brüllte:

»Was stehst du eigentlich noch hier herum! Hinunter in die Sicherung!«

Mario machte eine Menge beschwichtigender Gebärden und sagte ununterbrochen:

»Ja ... ja ... ja ... ich gehe schon!«

»Auf die Positionen.«

»Halt!« sagte Tourenne zu Mario, der eben den Griff der Lifttür in der Hand hielt. »Wohin gehen Sie?«

Mario deutete nach unten.

»Hinunter in unser Sicherungssystem, natürlich.«

»Wozu?«

McLane blickte auf das Bordchronometer und drehte sich dann um. Er schüttelte fast traurig den Kopf und sagte in einem fast vertraulichen Ton zu Tourenne:

»Das meinte ich, wenn ich sagte, daß sich die Technik unaufhaltsam fortentwickelt. Wir haben bei Großraumschiffen dieses Typs während der ersten Startphase, also während des Abhebens von einem Planeten, eine sehr kritische Passage. Wir überwachen darum den Energieverbrauch und die einzelnen Startschaltungen von zwei unabhängig voneinander funktionierenden Systemen aus. Deshalb muß der Sicherungsraum besetzt werden. Er liegt zusammen mit den Schaltungen für andere Bordnetze eine Etage tiefer. Dorthin will mein Erster Offizier.«

»Gut«, sagte Tourenne. »Ich sehe das natürlich ein.«

Er gab einem der beiden Wächter einen Wink und deutete auf den Lift.

»Du gehst mit, damit er nicht auf dumme Gedanken kommen kann!«

»Klar, Chef!« sagte der Mann.

Mario de Monti und einer der Bewaffneten verließen die Kommandokanzel.

Einige Zeit später begann Mario dem Mann zu erklären, was er vorhatte. Er deutete wahllos auf verschiedene Uhren und Skalen und schaltete das Bordsprechgerät in der kleinen Startkammer der LANCET ein, in der er sich befand. Dann öffnete er die Klappe an der Oberseite der ORION.

Auf Cliffs Pult leuchtete ein Signal auf.

»Hasso ... hast du begriffen?« fragte er.

»Alles klar!« erwiderte Hasso brummig. »Antrieb startklar.«

Atan schaltete den Komputer ein.

»Countdown für den Start minus fünf Sekunden«, verkündete er.

Etwas verblüfft sagte Tourenne:

»Ich denke, daß der Countdown hier erfolgt, automatisch durch die Impulse Ihres Digitalrechners.«

»Natürlich«, sagte Cliff. »Geben Sie gut acht. Sie werden es gleich begriffen haben.«

Eine unpersönliche Stimme begann zu zählen.

»Zehn ... neun ... acht ...«

Die Muskeln der einzelnen Besatzungsmitglieder spannten sich. Sie wußten, was bei minus fünf geschah, und sie kannten auch den voraussichtlichen Ablauf dessen, was Cliff als einen Probestart angekündigt hatte.

»... sechs ... fünf ... vier ...«

Bei »fünf« erschütterte eine leichte Vibration das Schiff. Gleichzeitig schaltete sich der Schirm, der Marios Kopf zeigte, aus.

»Verdammt!« knurrte Cliff. »Immer dieser blöde Schirm. Ich schalte nachher einen anderen auf dieses ...«

»zwei ... eins ... zero!«

Bei dem fünften Impuls zog Mario den Hebel. Wie aus einem Kanonenrohr schoß LANCET Eins senkrecht nach oben. Sie war mit Energie geladen und berührte den Schirm genau im Scheitelpunkt, wo die Kraftfelder der einzelnen Projektoren zusammentrafen.

Ein lautloser, schmetternder Blitz riß den Himmel auf.

Der Schirm zerbrach, und ehe die Projektoren genügend Energie erzeugen konnten, jagte die ORION hinterher. Sie durchfegte den Hagel aus Trümmerstücken, der von der zerstörten LANCET herrührte und verschwand in der Dunkelheit.
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Der silberschimmernde Diskus stieg senkrecht nach oben und beschleunigte unaufhörlich. Die Absorber, die in der Lage waren, bei jeder Größe der Beschleunigung konstant in den Innenräumen ein g zu erzeugen, arbeiteten mit wuchtigem Brummen.

Gespannt wie eine Stahlfeder saß McLane am Steuerpult und sah auf seinen Schirm, der den Planeten zeigte. Er entfernte sich immer mehr, wurde kleiner und nahm immer mehr Kugelform an.

Hastig fragte Tourenne:

»Was ist das?«

»Ein Probestart!« sagte Atan von seinem Pult aus. Sein Gesicht zeigte die nervliche Anspannung, unter der der Astrogator stand. Tourennes Waffe deutete auf den Rücken von McLane.

»Das ist keine Probe! Was machen Sie, McLane?«

Kalt erwiderte Cliff:

»Wenn Sie mich jetzt töten, begehen Sie Selbstmord. Dann detoniert das Schiff wie eine Bombe.«

Er sah sich nicht um und sprach in die Bordanlage:

»Kommandant an Maschinenraum: Die schlafende Energie weg! Schnell!«

Hassos ruhige Stimme antwortete:

»Ist weg.«

»Alle Absorber abschalten ... um Energieflut zu vermeiden.«

Das verstanden sie alle.

McLane und seine Crew wußten, was jetzt geschehen würde. Die Absorber wurden vorübergehend ausgeschaltet, und die künstliche Schwerkraft an Bord riß ab. Da der Antrieb ebenfalls leer lief, wurde alles schwerelos  für eine kurze Zeit. Sie klammerten sich an.

Ein gewaltiger Ruck ging durch das Schiff.

Tourenne, der Wächter und der Techniker taumelten überrascht und begannen sich zu drehen. Schlagartig schaltete Hasso die Absorber wieder zu. Der Augenblick war ausgenützt worden.

McLane sprang auf, sah, daß die Waffe nicht mehr auf ihn, sondern gegen die Decke des Kontrollraumes wies und schlug erbarmungslos zu. Seine Faust traf Tourenne unterhalb des Brustbeins, und der Deportierte begann zu taumeln. Tamara trat seitlich an ihn heran und ließ die Handkante heruntersausen. Die Waffe entfiel den kraftlosen Fingern des Mannes.

Sie rutschte über den Boden, da Hasso mit der Notsteuerung im Maschinenraum in die Fluglage des Schiffes eingriff, die Absorberleistung erhöhte und wieder verstärkte und so bewirkte, daß die ORION wild durch das All taumelte. In der Kommandokanzel herrschten hintereinander die verschiedensten Zustände  einmal lag sie schräg, dann wieder kippte sie zurück.

Überall an Bord wurde gekämpft.

Tamara trat mit dem Fuß die Waffe zur Seite; sie drehte sich und rutschte außer Sicht.

McLane griff nach vorn und packte Tourenne an den Revers der Jacke.

Cliffs Faust holte weit nach hinten aus.

»Mit den freundlichsten Empfehlungen ...«, sagte er und schlug hart zu, »... von der ORION-Crew!«

Mit dumpfem Stöhnen drehte sich Tourenne um seine eigene Achse und krachte zu Boden.

Tamara schrie gellend auf:

»McLane! Vorsicht!«

Blind warf sich Cliff vorwärts und rollte sich ab.

Der Wächter, den Atan und Helga umklammert hielten, konnte seinen rechten Arm befreien und zielte auf den Commander. Ein Schuß löste sich und zischte dicht an Cliffs Kopf vorbei. Irgendwelche Instrumente splitterten und klirrten.

Ibsen griff jetzt ein.

Er hechtete hinter seinem Sessel hervor, an den er sich während der waghalsigen Manöver Hassos geklammert hatte, blieb kurz stehen und holte waagrecht aus. Seine Handkante traf den Wächter an der Halsschlagader.

Ohne einen Laut stürzte der Mann um.

Die Kommandokanzel war frei.

»Los, Atan  in die LANCET-Kammer. Hilf Mario und Hasso!«

Shubashi raste zum Lift.

Cliff sah sich um.

Ibsen schien ganze Arbeit geleistet zu haben. Der Techniker, der hier neben dem Komputer gestanden hatte, lag ebenfalls am Boden und rührte sich nicht. Entschuldigend grinsend rieb sich Pieter-Paul Ibsen die Hand.

»Ich gehe in den Maschinenraum«, sagte Cliff und folgte Atan.

Hassos Stimme ließ ihn anhalten.

»Nicht mehr nötig, Cliff, mein Freund hier schläft bereits.«

Cliff trat zusammen mit Ibsen in den Lift und fuhr hinunter zur LANCET-Kammer.
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Der andere Wächter und Mario de Monti waren gleichwertige Gegner. Mario war es gelungen, eine halbe Sekunde nach dem Start des Beibootes die Waffe des Schwarzgekleideten zu ergreifen. Er hatte sie in seinen Pranken verbogen und zerstört.

Und jetzt befand er sich mit dem Wächter in der Kammer des Beibootes in einem wilden Handgemenge.

Beide waren etwa gleichstark.

Mario landete einen Herzhaken, der einen Stier gefällt hätte und bekam einen Schlag hinter das Ohr. Er taumelte zurück und krachte gegen eine der zahlreichen Rohrverbindungen an der Wand.

Tritte waren zu hören ...

Ibsen, Cliff und Atan stürmten in die runde Startkammer. Ibsen beendete den Kampf dadurch, daß er den Arm des Wächters herumriß und seinen mörderischen Handkantenschlag landete.

Kopfschüttelnd stieß sich Mario von der Wand ab.

»Wenn Sie die Schriftstellerei ebenso gut beherrschen ...«, murmelte er und packte die Hand des Schriftstellers, »... wie diese Karateschläge, bekommen Sie vielleicht doch noch den Nobelpreis!«

Sie grinsten sich an.

»So«, sagte Cliff. »Die Herrschaften werden eingesammelt und in den leeren Zellen gefesselt deponiert. Dann richten wir unser Boot aus, programmieren einen exakten Erdkurs und schalten dann auf Autopilot um.«
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Die ORION raste dem Zeitpunkt entgegen, an dem sie in den Hyperraum gehen würde. Sämtliche Instrumente arbeiteten normal, und der Planet Mura lag zusammen mit der Sonne Umbriel weit in der Ferne. Man begann bereits, ihn zu vergessen.

McLane drehte seinen Sessel herum und sah seine Leute an.

»Und jetzt haben wir, denke ich, uns alle einen großen Whisky verdient.«

Er sah Pieter-Paul Ibsen an.

Der Schriftsteller war glücklich; das war auf den ersten Blick zu erkennen. Er hing entspannt in seinem Sessel und grinste McLane an. Das war es! Er hatte jetzt sein persönliches Abenteuer hinter sich, und er saß hier in einem der modernsten Raumschiffe, in dessen Innenräumen er unzählige Dinge entdeckt und in Funktion gesehen hatte, die sein späteres Schaffen entscheidend beeinflussen würden.

»Jawohl, Commander!« sagte er fast inbrünstig.

»Und nichts anderes als schnellstens zurück nach Terra!« wiederholte Cliff und wandte sich an Shubashi.

Der kleine Astrogator nickte.

Ibsen besaß jetzt genaue Kenntnisse von dem echten, abenteuerlichen Leben an Bord eines Schiffes, von den kühnen Unternehmungen des Schiffes ORION VIII. Er kannte die Crew und würde sich am Ende des Fluges duzen mit einigen von ihnen, und er würde mit ihnen trinken und jene speziellen, gezielten Raumfahrerspäße mitanhören, die er als Staffage so gut brauchen konnte.

Sein Verstand begann bereits zu arbeiten.

Er blickte auf die Schirme, die noch das sternübersäte All zeigten und lehnte sich bequem zurück. Dieses Gefühl, jetzt nach allen den Erlebnissen auf Mura, hier zu sitzen, in der relativen Geborgenheit einer stählernen Zelle, wog vieles auf.

Und dann ging die ORION in den Hyperraum.





*



Der Flug vom zweiten Entfernungsring zum Zentrum der riesenhaften Raumkugel von neunhundert Parsek Durchmesser dauerte normalerweise rund zwei Tage. Da McLane das Schiff mit allen verfügbaren Energien laufen ließ, würden sie schon nach sechsunddreißig Stunden auf Basis 104 landen.

Fünf Stunden vor der Landung:

Die gesamte Mannschaft befand sich in der Kommandokanzel. Cliff McLane saß lachend in seinem Sessel und schwenkte das große Glas in der Hand; er lachte und blickte seinen Leuten in die Gesichter.

»Besonders lange habe ich mich geärgert über eure Leitung, Freunde.«

»Welche Leitung?« fragte Tamara.

»Die lange Leitung«, antwortete McLane. Aus den Lautsprechern der Bordsprechanlage drang Musik. Tamara hatte von Helga ihren Magnetrekorder mit den Kassetten von Tomas-Peter-Musik anschließen lassen. The two hour orbit mit den langen Trompetensoli hallte durch den Raum.

»Wieso?« fragte Hasso.

»Bis ihr endlich begriffen habt, was ich wirklich wollte! Ich hatte eine Heidenangst, daß dieser Tourenne etwas merkt, sobald ich deutlicher spräche.«

Mario schien beleidigt zu sein, aber vielleicht war dies auch nur dem Alkohol zuzuschreiben.

»Ich finde«, sagte er langsam, »wir haben sehr schnell begriffen!«

Tamara deutete mit dem Kinn hinüber zu Pieter-Paul Ibsen und sagte:

»Wenn ich ganz ehrlich sein soll ...«

»Ausnahmsweise!« sagte Helga.

»... dann muß ich sagen: Ich habe es bis jetzt noch nicht begriffen!«

Die Mannschaft hatte, nachdem das Schiff im Hyperraum vom Autopiloten gelenkt wurde, sich zurückgezogen, gegessen und sich ausgeschlafen. Die Stimmung an Bord war nicht anders als ausgezeichnet zu bezeichnen, und Ibsen notierte unaufhörlich die Szenen. Er würde nach diesem einen Flug offensichtlich ganze Bibliotheken schreiben können.

Mit schwerer Zunge begann er zu erklären.

»Aber, beste Genossin Jagellovsk, das war doch ganz naheliegend!«

»Finde ich nicht«, sagte Tamara.

»Doch. Wenn wir eine LANCET mit zusätzlicher Energie starten und in einem Winkel von neunzig Grad gegen den Scheitelpunkt der Energieglocke jagen, entsteht im Moment des Auftreffens ein Nebeneinander von Kraftfeldern, die sich gegenseitig neutralisieren.«

»Wie aufregend!« sagte Mario de Monti und grinste Atan an.

»Sie wollen mich wohl auf den Arm nehmen?« erkundigte sich Ibsen.

»Keineswegs. Schließlich war es ja Ihre Idee!«

Ibsen schluckte und stand auf. Mit einem Glas in der rechten Hand vollführte er seine bekannte umfassende Gebärde und fahr fort:

»Für einen Augenblick klaffte die Raumfalle auf, und  in diesem Moment ... ssssst!«

Er machte eine Anzahl von Startgeräuschen nach, die beängstigend den Lautmalereien in Comic-strips ähnelten. Alle begannen zu lachen.

»Eine geniale Idee!« schloß Ibsen.

Trocken konterte McLane:

»Nur schade, daß sie nicht von mir war ...«

Helga stand auf und beeilte sich, die Gläser ihrer Kameraden neu zu füllen. Die sieben Personen hatten inzwischen das Stadium erreicht, in dem ihnen außer guten Witzen kaum mehr etwas einfallen wollte, und sie waren gesonnen, damit auch vor der endgültigen Landung nicht aufzuhören.

»Aber sie ist so gut, daß sie Ihrer würdig wäre. Und ich werde sie tatsächlich in meinem nächsten SF-Roman verwenden ...«

Er sah sich um und blickte nacheinander in die lachenden Gesichter der Crew.

»... wenn Sie alle, meine Freunde, nichts dagegen haben. Werde ich sie verwenden, jawohl. Das wird ein toller Aufhänger!«

McLane dachte an sein Gehalt und an die Bezüge eines Literaten und erwiderte knapp:

»Wenn Sie mich an den Tantiemen beteiligen?«

»Ich gebe ein Essen aus!« sagte Ibsen und schwankte ein wenig.

Atan kicherte; er tat es meist, wenn er dachte, er würde einen guten Scherz machen.

»Ich fürchte, er wird jemand anderen daran beteiligen«, sagte er.

Er warf einen anzüglichen Blick auf Tamara, die ausnahmsweise nicht an der Schrägverstrebung lehnte, sondern in einem der wuchtigen Sessel saß und unverwandt Ibsen ansah. Der Schriftsteller machte einige Schritte rückwärts, stolperte und verschüttete etwas von dem Whisky. Dann fing ihn der Sessel auf.

Tamara drehte den Kopf und blickte ihrerseits Helga Legrelle an.

»Ich fürchte auch, daß er jemand anderen beteiligen wird.«

Ibsen wußte nicht, worum es ging und redete weiter wie ein Wasserfall.

»Eine geniale Idee! Der Held meines Buches, und ich weiß schon, welche Züge ich ihm verleihen werde, wird die Raumfalle genau so sprengen, wie wir es ganz gelassen getan haben. So wie wir!«

Hasso lachte dröhnend auf.

»Cliff!« sagte er. »Vorsicht! Ibsen bringt es fertig und schreibt ein Buch über Cliff McLane. Du als Held eines Buches  ich lache mich krank!«

Cliff grinste etwas säuerlich.

»Das würde mir gerade noch fehlen!« versicherte er.

Hasso winkte hinüber zu Ibsen.

»Sie, Herr Schriftsteller!«

»J-j-ja?« murmelte Ibsen.

»Ich denke, Science Fiction ist etwas, das es noch nicht gibt. Diese blödsinnige Raumfalle hat es aber gegeben. Wie erklären Sie das? Sie sind doch Experte der Zukunft, nicht wahr?«

Mit großer Geste winkte Ibsen ab.

»Nicht mehr!«

»Waaas?« Der Ausruf war Tamara entfahren. Sie schien es nicht zu glauben, daß das Idol dieser Reise plötzlich das Schreiben aufgeben würde. »Das können Sie sich und uns doch nicht antun!«

»Ich schreibe über euch!« verkündete Ibsen triumphierend.

Cliff verbarg sein Gesicht in beiden Händen, und Atans Kichern wurde noch nervöser.

»Ihr seid aufregender als die Zukunft!«

Er stand auf und schwankte. Dann trank er langsam jedem einzelnen der Besatzung zu. Nach einer Weile sagte Tamara zu Cliff:

»Wir vergessen vor lauter Ibsen unsere sämtlichen Verpflichtungen, Commander. Denken Sie daran?«

Cliff schaute auf.

»Woran, Genossin?« fragte er.

»Daß wir versuchen, uns bei Wamsler zu melden.«

»Verdammt!« sagte Cliff. »Das habe ich wirklich vergessen.«

»Wir sind immerhin sieben Tage überfällig«, erinnerte ihn Tamara.

»Wirst du in deinem Zustand noch eine Verbindung zu T.R.A.V. herstellen können?« erkundigte sich Cliff ungalant bei Helga Legrelle, die aufmerksam zusah, wie Ibsen immer mehr unter dem Einfluß des Alkohols ermüdete und schließlich einschlief. Seine Hand hing aus dem Sessel heraus, und das Glas stand auf dem Boden der Kommandokanzel.

»Noch mit doppelter Alkoholmenge«, sagte sie.

»Bitte!«

»Jetzt gleich, Commander?«

»Ja  jetzt gleich.«

Während Helga Legrelle, die schlanke Funkerin, die Verbindung herzustellen versuchte, lehnte sich Cliff zurück und begann nachzudenken.

Jetzt kam die Reaktion auf die vergangenen Tage.

Nach der heftigen Auseinandersetzung im Schiff und der endgültigen Gefangennahme der Männer um Tourenne waren sie nicht dazu gekommen, sich die Gefährlichkeit der Situationen vorzustellen. Jetzt tat es Cliff.

Was wäre geschehen, wenn ...?

Im günstigsten Fall, an den Cliff jetzt allerdings nicht mehr glaubte, wären die Mädchen und Männer der Crew auf Mura ausgesetzt worden, während Tourenne mit allen seinen Leuten und seinen Spezialisten losgeflogen wäre. Hinaus in den Grenzbereich jenseits der zehnten Entfernungsschale.

Zu den Extraterrestriern.

Der weitere Verlauf der Aktion Tourenne war zweifelhaft. Cliff tippte darauf, daß es seinem vorzüglichen Verstand geglückt wäre, eine Form der Kontakte zwischen Menschen und den Fremden zu entwickeln.

Dann besaß der Gegner das Schiff.

Er hatte die Menschen und deren Wissen, ihre Kenntnisse von den Verhältnissen in der Raumkugel. Die Maschinen und die Erfindung des Overkillprojektors, der augenblicklich einzig wirkungsvollen Waffe gegen die überlegene Technik der Feinde.

Jener rätselhaften Feinde, von denen man nur wußte, daß sie vor nichts zurückschreckten.

Jene Feinde, die sich seit einem halben Jahr nicht mehr bemerkbar gemacht hatten.

Cliff hatte die Augen geschlossen und nahm die leise Unterhaltung und die wenigen Geräusche, die leise Musik, die um ihn herum in der Kommandokanzel der ORION herrschten, nur wie durch einen dicken Vorhang wahr. Er dachte daran, daß jene Ruhe unnatürlich war. Es sah aus, als zöge der Feind alle seine Kräfte zu einem entscheidenden Schlag gegen das Herrschaftsgebiet der Erde zusammen. Cliff wußte, daß er sich irren konnte. Er hoffte es. Aber er glaubte nicht daran, daß er sich irrte.

Warum?

Warum wollten die Extraterrestrier, daß die Erde zerstört und die Planeten verödet werden sollten, warum wollten sie Milliarden Menschen umbringen? Sie hatten keinen Vorteil, denn alle Welten, die von Menschen besiedelt, kolonisiert oder ausgebeutet wurden, waren für die Fremden ungeeignet.

Cliff war unruhig, obwohl er kurz vor der Landung war.

Vielleicht konnte jemand auf Terra ihm helfen, diese Gedanken zu klären.

Er schreckte auf, als sich Helga hören ließ:

»Cliff  ich habe die Verbindung.«

Gleichzeitig stellte sie die Lautsprecher leiser ein; die Musik trat in den Hintergrund zurück.
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Marschall Wamsler hatte zu vieles erlebt, um noch hysterische Ausbrüche bekommen zu können. Aber eines haßte er bis aufs Blut:

Die Ungewißheit.

Die Ungewißheit in diesem Fall war das Verschwinden eines Schnellen Raumkreuzers. Genauer: der ORION VIII unter Cliff McLane. Solange Cliff die dümmsten Streiche unternahm und man wußte, wo er sich mit seiner Bande befand, war dagegen viel, aber nicht alles einzuwenden. Jetzt begann die Situation kritisch zu werden, und einem degradierten und strafversetzten Mann kann man nicht mehr mit Repressalien drohen.

Andererseits konnte das Schiff verunglückt sein.

Wamsler wußte es nicht, und deswegen war er wütend. Er sagte laut, fast zu laut, so daß der Minister erkennen mußte, wie unsicher er war:

»Es besteht noch immer kein Grund zur Beunruhigung, Herr Minister.«

Wütend blickte der Minister hoch.

»Das erzählen Sie mir seit sieben Tagen!«

Wamsler breitete hilflos die Hände aus.

»Was sollte ich Ihnen anderes erzählen? Daß die ORION einen märchenhaften Planeten entdeckt hat und daß sich Ihr Herr Schwiegersohn in spe in die dort residierende Herrscherin verliebt hat und ihr seinen letzten Roman vorliest?«

Der Minister zuckte die Achseln und klopfte auf den Tisch.

»Ich möchte eine klare Antwort, Marschall!«

Wamsler deutete auf den Schirm des Videophons und sagte hart:

»Meine klare Antwort: Wir wissen nicht, was mit dem Raumschiff ORION VIII los ist. Nichts. Niemand weiß etwas.«

»Was kann denn vorgefallen sein?«

»Ich bin kein Hellseher«, sagte Wamsler bedauernd.

»Nein. Sie sind der Chef der Terranischen Raumaufklärungsverbände, und unter Ihrer Verantwortung fliegt McLane.«

Wamsler murmelte etwas Unverständliches und sagte dann:

»Aber wenn es Sie beruhigen sollte, dann kann ich Ihnen verraten, daß Cliff McLane schon einmal siebzehn Tage lang überfällig war. Und am achtzehnten Tag hat er sich lustig und aufgeräumt gemeldet, einen unersetzbaren Transistorensatz vorgelegt und mich gefragt, wie es meinem Blutdruck gehe.«

Bitter erwiderte der Minister:

»Ein witziger Mann!«

»Nicht nur ein witziger, sondern auch ein guter Mann, Herr Minister.«

Der Minister beugte sich vor, blickte zuerst Michael Spring-Brauner an und fragte dann vertrauensvoll und leise:

»Sagen Sie einmal ... stimmt es eigentlich, daß er ... ahemm ... daß er ziemlich stark der Flasche zuspricht?«

Wamsler setzte sich kerzengerade auf und blickte sein Gegenüber streng an. In diesen Dingen verstand er keinen Spaß.

»Sie meinen, daß McLane säuft?« polterte er.

Spring-Brauner verhielt sich abwartend und schweigend.

»Genau das fragte ich.«

»McLane verträgt eine große Menge Alkohol. Privat.«

Der Minister nickte bitter.

»So!« sagte er, als habe man ihm bereits mitgeteilt, daß die Verlobung in die Brüche gegangen sei, »das also auch noch. Sie vertrauen dem zukünftigen Gatten meiner eigenen Tochter, einen Schriftsteller, dessen Werke man überall liest, einem Alkoholiker und Trunkenbold an!«

Wamslers Gesicht begann sich mit einer ungesunden Röte zu überziehen.

»Keine Spur davon!« rief er.

»Wenn das meine Tochter erfährt!«

»Beruhigen Sie sich, Herr Minister«, bat Wamsler und rang die Hände. »Ich gebe Ihnen gern einige Soldaten mit, die Sie gegen die tätlichen Angriffe Ihres reizenden Töchterleins schützen können. An Bord eines jeden Schiffes besteht während der Einsätze striktes Alkoholverbot.«

»Und vor und nach den Einsätzen?«

»Es hat noch keinen einzigen Fall in der gesamten Raumflotte gegeben, in dem der Alkohol die Schuld an einem Unglück getragen hätte.«

Wamslers Nerven waren am Ende.

Seine Rettung war der Schirm des Videophons. Er leuchtete auf, während das kurze Pfeifsignal ertönte. Der weibliche Offizier, der im Vorzimmer Dienst tat, war dreidimensional zu sehen und lächelte verbindlich, wie sie bei jedem durchgestellten Gespräch zu lächeln pflegte.

»Ja?« bellte Wamsler aufgeregt.

»Marschall! Wir haben eine Verbindung zu McLane. Die ORION meldet sich.«

Aufgeregt sah Wamsler dem Mädchen ins Gesicht und winkte kurz:

»Legen Sie den Funkspruch auf dieses Gerät um.«

»Verstanden  eine Sekunde.«

Der Schirm flimmerte ein bißchen, dann kam das Vermittlungszeichen von Earth Outer Space Station IV, und dann erblickten Wamsler, Spring-Brauner und der Minister das Brustbild eines gutgelaunten Cliff McLane mit ernsten Augen und etwas unordentlichem Haar.

Mit militärischer Exaktheit leierte McLane die gesamte Suada seiner Meldung herunter:

»Schneller Kreuzer ORION VIII meldet sich. Kommando führt Major McLane. Wir passieren eben die Relaisstation und befinden uns kurz vor der Landung auf der Erde.«

Wamsler brüllte los; teilweise aus Ärger, teilweise aus heilloser Erleichterung.

»McLane!«

McLane salutierte mit todernstem Gesicht. Er hatte den Mann erkannt, der seinem Chef gegenüber saß.

»Marschall?«

»Wo zum Satan haben Sie gesteckt? Wir haben uns seit Tagen die größten Sorgen um Sie und Ihre Leute gemacht.«

»Wir hatten leider einen kleinen Zwangsaufenthalt auf Mura.«

»Mura!« flüsterte Spring-Brauner entsetzt.

Einige Sekunden lang weidete sich McLane an der Vorstellung, Spring-Brauner wäre an seiner Stelle in dem Stuhl gesessen und hätte das Summen der Omikron-Projektoren hören müssen.

»Was treiben Sie denn auf Mura?«

Der Minister drehte seinen Sessel, um McLane besser zu sehen und etwas von Pieter-Paul Ibsen zu entdecken.

»Wir mußten dort landen und Ibsen herausholen. Dabei ergaben sich eine Reihe kleinerer Vorkommnisse, die uns leider ein wenig aufhielten.«

Das Bild wurde sekundenlang unscharf, dann stabilisierte es sich wieder.

»Aber Ihre Order ...!«

Cliff nickte.

»Ich glaube, daß unsere Abenteuer Sie interessieren werden. Ich werde zur Berichterstattung gleich nach der Landung zu Ihnen kommen  es ist einigermaßen knapp gewesen.«

Wamsler verstand es, hinter den untertreibenden Feststellungen des Mannes zu lesen und wartete auf den Bericht. Er wußte, daß McLane wieder einmal mehr erlebt hatte als nur die Abenteuer einer Sporensuchaktion.

»McLane, wie geht es meinem Schwiegersohn?« fragte der Minister aufgeregt.

Cliff lächelte kurz und wandte ebenso kurz den Kopf.

Dann sagte er:

»Als ich ihn zuletzt sah, ging es ihm ganz gut.«

Der Minister fuhr alarmiert auf. Sein Stuhl begann zu schwanken.

»Was heißt das ... als Sie ihn zuletzt sahen? Ich möchte ihn sofort sprechen!«

Bedauernd schüttelte Cliff den Kopf. Auf dem scharfen Bild im Videophon sah Wamsler, wie sich um seine Augen ein Netz kleiner Falten zu bilden begann.

»Das geht leider nicht.«

»Warum geht das nicht?«

»Ihr Herr Schwiegersohn in spe kann leider augenblicklich seine Stimme nicht gebrauchen.«

»Ich bestehe darauf!«

»Er liegt in seiner Kabine.«

Eine Sekunde lang herrschte ein erschrockenes Schweigen. Der Minister assoziierte Aufenthalt in der Kabine kurz vor der Landung mit Krankheit und Krankheit im Weltraum mit Todeskampf, und ihm wurde fast schlecht vor ängstlicher Erwartung.

»Ist er ... ist er krank?« fragte er stockend.

Über Cliff McLanes Gesicht glitt ein breites Grinsen.

»Krank nicht«, sagte er deutlich. »Nein  aber sinnlos betrunken. Ende.«

Der Schirm wurde wieder dunkel.

Verblüfft drehte sich der Minister wieder um und sah, wie sich Wamsler und sein Adjutant wortlos anschauten und anschließend in Gelächter ausbrachen. Der Minister stand langsam auf und verließ den Raum. Noch unter der Öffnung der Barriere hörte er das Lachen.
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Eine Stunde später:

Auf die ausdrückliche Bitte Cliffs hin war Wamsler mit ihm nach oben gefahren. Jetzt saßen sie auf dem breiten Steg unter einem geschwungenen Sonnensegel. Unter ihnen schlugen die Wellen an die Felsen des Strandes, um sie herum war, abgesehen von den Schritten eines Stewards, Stille.

Cliff berichtete, was sich während der vergangenen Tage zugetragen hatte.

»Ihre Opfer  sind sie noch immer an Bord?«

Wamsler rührte in seinem Becher und sah hinaus auf den Carpentariagolf.

»Ja«, erwiderte McLane. »Wohlverpackt in den Kabinen. Sie können auf keinen Fall ausbrechen.«

»Gut. Und dieser Ibsen ... was ist er für ein Mensch?«

Cliff erinnerte sich an die Blicke, die Ibsen während seines Aufenthalts von seinen beiden Damen geerntet hatte und preßte die Zähne aufeinander. Dann stellte er sich das Gesicht Ibsens zwischen den Omikron-Strahlen vor, und er sagte nachdenklich:

»Er ist natürlich nicht gerade ein rauher Bursche, sondern hat genau den Beruf, der ihm auf den Leib geschnitten ist. Er hat sich, alles in allem, sehr tapfer gehalten.«

»Diese Energieglocke von Tourenne  wie funktioniert sie?«

Cliff deutete auf sein Armbandsprechgerät.

»Sie sollten unverzüglich Oberst Henryk Villa anrufen und ihn verständigen. Ich glaube aber, daß es bereits Tamara gemacht hat. Auf jeden Fall soll Villa versuchen, die Konstruktionspläne dieser energetischen Anlage zu erfahren. Wir könnten das Prinzip gebrauchen.«

Wamsler stimmte zu.

»Ich werde ihn informieren, sobald ich wieder in meinem Büro bin. Haben Sie sonst noch einen Wunsch oder eine Bitte?«

Er musterte Cliff von der Seite, während der Commander seinen Kopf überlegend gesenkt hielt.

»Eine Frage, Marschall!« sagte Cliff.

»Bitte.«

Cliff faßte an sein Kinn und sagte dann:

»Ich habe mir auf dem Rückflug einige Gedanken gemacht. Ich fürchte, wir stehen vor einer großen Auseinandersetzung und wissen es noch nicht, Marschall. Haben Sie nicht auch den Eindruck, daß unsere merkwürdigen Freunde seit zu langer Zeit ruhig sind?«

Wamsler nickte grimmig.

»Ja, diesen Eindruck haben wir alle hier.«

»Dann verstehe ich vieles nicht.«

»Zum Beispiel?«

Cliff schwieg wieder eine Weile, dann erwiderte er:

»Sollte wirklich die augenblickliche Stille eine Ruhe vor dem Sturm sein, dann finde ich, daß wir alle  Schiffsführer und Astrogatoren, Mannschaften und Geschützbedienungen  zu wenig informiert sind. Wir müßten doch dann binnen Sekunden an vielen Stellen gleichzeitig sein, denn wir wissen nicht, auf welche Weise der Feind angreift.«

Wamsler lächelte etwas über den Eifer seines Commanders.

»Wer sagt Ihnen, daß nicht genaueste Pläne ausgearbeitet worden sind, die jedes einzelne Schiff mit einbeziehen, auch Ihre ORION VIII?«

»Ich habe immerhin einen brennenden Planeten erledigt und weiß, wie wenig die Erde darauf vorbereitet war.«

»Das war vor zehn Monaten, McLane!«

»Und heute?«

»Heute besteht für jeden Fall der Invasion ein Plan. Oberst Villa und sein Stab von der Abwehr, vom Galaktischen Sicherheitsdienst, haben in den vergangenen Monaten alles zusammengestellt und die Zentrale Rechenanlage fast einen Monat lang blockiert mit ihren Programmen und Berechnungen.«

»Sie sind überzeugt, daß Villa einen Großangriff abwehren kann?«

McLane war skeptisch wie immer.

»Ja. Ich bin überzeugt davon«, sagte Wamsler. »Von nichts bin ich mehr überzeugt als von Villas Zuverlässigkeit. Henryk ist ein Perfektionist erster Klasse.«

»Ich weiß nicht ...?« zweifelte McLane.

Nach einer Weile fragte er weiter.

»Was werden Sie mit Tourenne und seinen Leuten machen? Er ist natürlich der gefährlichste Kopf auf diesem Planeten der Verbannten gewesen. Wieviel Menschen leben eigentlich auf Mura?«

Wamsler winkte ab.

»Langsam  eines nach dem anderen. Auf Mura haben wir laut Statistik insgesamt vierzigtausend Männer und Frauen.«

Cliff begann zu lachen.

»Ich dachte immer, Tourenne würde mit allen Menschen Muras fliehen wollen. Vierzigtausend wären allerdings in die LANCETS und die ORION nicht hineingegangen.«

Wamsler bestellte noch etwas und beugte sich dann wieder vor. Sein breites Gesicht war ernst, als er weitersprach.

»Wir werden zuerst Tourenne und seine Leute aus dem Schiff holen und durch Villas Fachleute verhören lassen. Dann holen wir uns den Mann, der ihnen die Waffen besorgt hat.

Eine Verhandlung wird folgen.

Aber ob Tourenne nach Mura zurückgeschickt wird, weiß ich nicht. Vielleicht wird er hier auf Terra oder auf einem unserer größeren Planeten eingesperrt, wo er garantiert kein Unheil mehr anrichten kann.«

»Gut. Was bekomme ich dafür, daß ich ihn verpackt abgeliefert habe?«

Wamsler versuchte, ein überraschtes und empörtes Gesicht zu machen; es gelang ihm nur unvollkommen.

»Sie wollen etwas dafür, Cliff?« fragte er.

»Natürlich. Jede Arbeit hat ihren Lohn.«

»Was würden Sie sich wünschen? Zurück in die Flotte? Das kann ich nicht durchsetzen.«

Cliff sah wieder hinaus auf den Golf und bemerkte einige Motorboote, in deren Schlepp Mädchen Wasserski liefen.

»Sie können wenigstens dafür sorgen, daß die gute ORION und deren Besatzung weder Schriftsteller an Bord nehmen muß, noch daß sie weiterhin derart schwachsinnige Aufträge ausführen muß.«

Wamsler stellte sich noch immer dumm.

»Was nennen Sie schwachsinnig, Cliff?« fragte er.

»Dieses Sporensammeln beispielsweise.«

»Ich werde versuchen, durchzudrücken, daß Sie solche Flüge nicht mehr zu unternehmen brauchen. Ich werde auch anordnen, daß man die Filter unterhalb des Schiffes abmontiert.«

»Reizend, Marschall!« bemerkte Cliff ohne viel Freude. Wamsler nickte.

»Jetzt hätte ich eine Frage, Commander McLane.«

»Ich hoffe eine, die ich mit gutem Gewissen beantworten kann«, erwiderte Cliff zögernd.

»Sie können Sie beantworten.« Wamsler schmunzelte. »Ob allerdings mit gutem Gewissen, das weiß ich nicht.«

Cliff zuckte die Schultern.

»Ja?«

»Was ist zwischen Ihnen und Tamara Jagellovsk?«

Cliff starrte Wamsler fassungslos an.

»Ich verstehe Ihre Frage nicht ganz, Marschall«, erwiderte er. Fieberhaft beschäftigte er sich mit den Möglichkeiten, die Wamsler zur Verfügung standen. Wußte Wamsler, was in jener Zelle der Hauptstadt Chromas vorgefallen war  und warum fragte er?

»Sie haben vom Galaktischen Sicherheitsdienst vor etwas mehr als einem Jahr einen Sicherheitsoffizier zugeteilt bekommen. Tamara Jagellovsk sollte in der Folgezeit verhindern, daß Sie auch im Dienst der Raumpatrouille Ihre gefürchteten Disziplinlosigkeiten weiterführen.«

Cliff unterdrückte eine Serie von Verwünschungen.

»Ich verstehe Ihre Frage noch immer nicht«, sagte er. Wamsler setzte ein unverschämtes Grinsen auf.

Eines der Motorboote raste vorbei und wendete halsbrecherisch. Eine steile Fahne aus Schaum und Tropfen wurde hochgeschleudert und glitzerte in der Sonne. Ein kurzes Stück Regenbogen entstand und verging wieder. Das Mädchen am Schleppseil trug einen weißen Badeanzug.

»Ich habe auf Grund meiner zahlreichen Beobachtungen und der Gerüchte die Annahme, daß sich zwischen Ihnen und Tamara eine Romanze anspinnt. Sie wissen, daß auch das, neben Alkohol, an Bord verboten ist.«

Cliff schüttelte den Kopf.

»Es besteht immerhin die Möglichkeit, daß Sie irgendwelche Gerüchte in den Korridoren dort unten aufgeschnappt haben, Marschall. Vielleicht setzt auch mein spezieller Freund Spring-Brauner entsprechende Überschriften in Umlauf: ›McLane verliebt‹ und ›Kommandant der ORION im Liebestaumel‹. Nichts stimmt.«

Wamsler durchbohrte ihn mit seinem Blick.

»Können Sie das beeiden?«

»Unter Umständen«, sagte Cliff kaltblütig. »Ich werde mich doch nicht entblöden, mit meinem Sicherheitsoffizier händchenhaltend vor den Kontrollen zu sitzen, während sich an den anderen Pulten meine Mannschaft vor Lachen krümmt.«

Jetzt mußte auch Wamsler lachen.

»Das traue ich Ihnen auch nicht zu. Aber Sie haben meine Frage noch immer nicht beantwortet. Es gibt nicht nur Raumschiffe.«

Cliff erhob sich halb von seinem Sitz.

»Ich wüßte nicht, was Sie meine Freizeitbeschäftigung angehen sollte, Marschall. Bei allem schuldigen Respekt!«

Wamsler blieb ungerührt.

»Ich frage Sie nicht aus persönlicher Neugierde, sondern aus ausgesprochen dienstlichen Gründen.«

»So ungefähr hörten sich die Fragen an, Marschall«, sagte Cliff sarkastisch.

»Werden Sie nicht bissig  das steht Ihnen nicht.«

Cliff konterte:

»Das sagte Tourenne auch.«

Nach einer Weile, in der sie in ihren Bechern rührten, fragte Wamsler ruhiger und in weniger aggressivem Ton:

»Ich wollte Sie nicht beleidigen, McLane. Ich habe Sie deshalb gefragt, weil mich Oberst Villa darum bat.«

»Ich werde verrückt! Villa?«

»Ja. Er erkundigte sich nach gewissen Charaktermerkmalen von Ihnen, und ich konnte ihm beruhigende Antwort geben. Er glaubte Anlaß zu haben, Sie für einen sehr unverträglichen Menschen zu halten.«

»Aus welchem Grund?«

»Man schien sich über Sie beschwert zu haben.«

»Wer?«

»Jemand, den Sie gut kennen.«

»Lieber Marschall. Ich bitte Sie in aller Form, mir zu sagen, wer sich über mich beschwert hat. Waren es Mitglieder meiner Crew? Undenkbar!«

»Es waren.«

»Wer?«

Ruhig erwiderte Wamsler, und es traf aus einem Grund, den er nicht kannte, Cliff sehr stark:

»Tamara Jagellovsk bat Villa, sie von ihrem Auftrag zu entbinden. Sie sagte, sie halte es an Bord der ORION nicht mehr aus. Warum, sagte sie nicht. Daher meine Fragen. Wamsler, dachte ich mir, da steckt McLanes Sinn für weibliche Schönheit dahinter.«

»Wie reagierte Villa?«

»Er ordnete an, daß Miß Jagellovsk weiterhin an Bord der ORION fliegen soll.«

Marschall Winston Woodrov Wamsler, Chef der terranischen Raumaufklärungsverbände, stand auf, verabschiedete sich und ging. Er ließ einen zutiefst verwirrten Cliff McLane zurück.
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